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Das Zauberschwert

Im gleichen Moment, in dem Zamorras Hand den Schwertgriff berührte, begann die Katastrophe.

Grell durchfuhr es ihn. Seine Nervenbahnen brannten, der Schmerz stach bis hinauf in sein Gehirn. Unwillkürlich krümmte er sich zusammen und schrie, aber noch lauter war die Stimme, die aus dem Nichts kam.

»DAS IST CALIBURN!«

Zamorras Denken setzte aus.

Er sah noch, wie eine unfaßbare Kraft nach Nicole packte, sie einfach hinwegfegte, hinaus aus diesem Universum. Dann umfloß auch ihn das grelle Leuchten, das seinen Ausgangspunkt im Schwertgriff hatte.

Das Schwert, das er nicht mehr aus seinem steinernen Behältnis hatte ziehen können…

Dann schleuderte auch ihn die unheimliche Kraft ins Nichts. Grell flammende Augen starrten ihn an - Merlins Augen? »DAS IST CALIBURN!«


Dabei hatte alles im Grunde so harmlos angefangen…

Professor Zamorra, Parapsychologe, hatte beruflich in Wales zu tun gehabt. Nicole Duval, seine Lebensgefährtin und Sekretärin, hatte die Idee gehabt, die so ungefährlich geklungen hatte.

»Merlins Burg«, hatte sie gesagt und damit das Stichwort gegeben. Zamorra runzelte nur leicht die Stirn, lehnte sich im Ledersessel im Foyer des Hotels zurück und nippte am Kognak. Ihm gegenüber saß die bezaubernde Nicole, hatte ein Bein über das andere geschlagen und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Ihren figurumschmeichelnden hellblauen Pullover durchzogen Silberfäden und funkelten im Licht der tiefhängenden Kerzenlampen.

Zamorra schürzte die Lippen. Leicht beugte er sich vor, setzte den Kognakschwenker zurück auf die niedrige Glasplatte und sah Nicole fragend an. »Was ist damit?«

»Mir kam gerade eine Idee«, sagte sie, sah an ihm vorbei zum Glasportal des Hoteleingangs. Gerade hatte Sir Montgomery Perkinss sie verlassen, der eine längere und eingehende Abhandlung über ein bestimmtes Teilgebiet des Okkultismus verfassen wollte. Darum hatte er Professor Zamorra nach Cardiff eingeladen, um ihn in einigen wenigen Fragen mit seinem überragenden Fachwissen zu Unterstützen. Zamorra hatte das Seine getan, und mit einem Aktenkoffer voll Notizen war Sir Montgomery wieder gegangen.

Zamorra, der so wenig nach einem Professor aussah und eher als Darsteller in einem James-Bond-Film hätte mitwirken können, lächelte. »Deine Ideen sind es, die ich zuweilen fürchte«, erklärte er. »Sag an, was durch dein ruheloses Hirn spukt.«

»Wir könnten, da wir doch schon mal in der Gegend sind, nach dieser Burg Ausschau halten. Carmarthen ist nur etwas über hundert Kilometer entfernt, und Caermardhin muß doch in unmittelbarer Nähe liegen, wenn man den Legenden vertrauen darf.«

Zamorra nickte.

Beide waren sie schon in Merlins Burg gewesen. Aber gefunden hatte sie nie ein Mensch, wenn der geheimnisvolle Zauberer es nicht wollte. Seine Burg war unsichtbar. Nur, wenn höchste Gefahr drohte, schwand die Unsichtbarkeit und wurde für die Bewohner des Dorfes unten im Tal zum Alarmzeichen. Oft schon waren Männer hinaufgezogen und hatten dort gesucht, wo sie in Krisenzeiten die unsichtbare Burg hatten auftauchen sehen, doch gefunden hatten sie nie etwas. Es war, als sei die Burg nicht nur unsichtbar, sondern auch teilweise in einer anderen Welt.

»Wir sind damals von der anderen Seite her gekommen«, entsann sich Zamorra. »Von Cwm Duad.«

In jenem kleinen Ort hatten sie einen Vampir gejagt. Just auf diesen Langzahn hatte es auch Gryf, der Druide, abgesehen, und so war ein Zusammentreffen unvermeidlich gewesen. Doch dann waren sie in eine noch größere Aktion hineingestolpert. Jene schwarzen Schattenwesen, deren wahre Gefährlichkeit sich nur erahnen ließ, die Meeghs, hatten einen Angriff auf Merlin gestartet.[1]

Caermardhin, Merlins Burg, war sichtbar geworden. Und gemeinsam mit dem geheimnisumwobenen Zauberer hatten sie die Meeghs vernichtet, hatten ein Zeitparadoxon gechaffen, das Merlin fast getötet hatte. Monate hatte er nichts von sich hören lassen, war in einer Kammer verschwunden, in der er sich regenerierte, neue Kraft schöpfte, wie er andeutete. Und es schien, als habe er noch immer nicht zu seiner ursprünglichen Größe zurückgefunden. Nicole hatte es noch vor kurzem mit ein paar Worten zusammengefaßt: »Merlin läßt nach!«

Und jetzt wollte sie seine Burg wiederfinden.

In etwa wußten sie, wo sie zu suchen hatten, aber das wußten die Leute in Cwm Duad auch, die schon jahrhundertelang vergeblich versuchten, die Burg zu finden.

»Warum?« fragte Zamorra jetzt. »Was versprichst du dir davon?«

Sie zuckte mit den sanft gerundeten Schultern. »Eine Menge«, erklärte sie. »Vielleicht brauchen wir die Burg einmal. Die Ereignisse der letzten Zeit haben bewiesen, daß Château Montagne nicht mehr sicher ist. Trotz der Sperren, trotz der Abschirmungen durch Bannsprüche und Dämonenbanner ist es den Schwarzblütigen doch mehrmals gelungen, einzudringen.«

Zamorra nickte. Ein harter Zug erschien kurz in seinen Mundwinkeln. Nur zu deutlich entsann er sich, daß Asmodis persönlich, der Fürst der Finsternis, sein Unwesen in der sorgsam abgeschirmten Burg getrieben hatte. Damals, nachdem Zamorra die Geburt des Jahrtausend-Dämons verhindert hatte.

»Du meinst also, daß wir uns im Falle eines Falles in Merlins Burg zurückziehen könnten? Ich glaube nicht daran, Nici. Wenn Merlin es wollte, hätte er es uns längst ermöglicht. Doch ohne sein Wissen, ohne seine Einwilligung kommen auch wir nicht in die Burg.«

»Wir sollten es darauf ankommen lassen«, verlangte Nicole. »Wir sind jetzt schon mal hier in der Gegend, und auf ein paar Tage kommt es auch nicht an. Wenn wir Caermardhin nicht finden, haben wir eben einen Trimm-Dich-Urlaub hier in Wales verbracht.«

»Meinetwegen«, kapitulierte der Mann, den sie den Meister des Übersinnlichen nannten. »Legen wir also ein paar Tage zu und suchen die Nadel im Heuhaufen.«

Nicole sprang auf, kam um den niedrigen Tisch herum und spielte auf Zamorras Sessel Untermieter. Ungeachtet der verweisenden Blicke des Personals kuschelte sie sich an ihn. Und daß derlei Lustbarkeiten in der Öffentlichkeit eines walisischen Nobel-Hotels durchaus unüblich waren, hinderte sie nicht daran, Zamorra hingebungsvoll zu küssen. »Du bist ein Schatz, Cheri«, beendete sie ihre Knutsch-Orgie.

Zamorra schwante Böses für sein gestreßtes Bankkonto. Denn wie er Nicole kannte und diesen neuerlichen Temperamentsausbruch deutete, würden die zusätzlichen Tage in Wales nicht nur für die Suche nach der geheimnisvollen Burg herhalten müssen, sondern auch für eine ausgedehnte und kostspielige Mode-Einkaufstour.

Wie üblich…

***

Gegen Mittag des kommenden Tages waren sie dann endlich aufgebrochen, obgleich sie beide von ihren sonstigen Gewohnheiten abgegangen waren, lange zu schlafen. Beide, Zamorra wie Nicole, hielten nicht viel von übermäßig frühem Aufstehen, wenn es nicht unbedingt erforderlich war.

Nicole hatte sich »geländegängig« ausstaffiert - und das war auch der eigentliche Grund für den relativ späten Aufbruch. Wie üblich mit zehn Koffern vom Château Montagne abgereist, wurde deren Inhalt selbstredend erst gar nicht ausgepackt, sondern neu eingekauft. Also hatte Zamorra mit dem üblichen Protest Nicole auf ihre Einkaufstour begleiten müssen. Für erheblich zuviel Geld hatte sie sich einen schneeweißen Jeans-Anzug zugelegt, »weil das Material doch so unheimlich strapaziös ist und ich kaum im Abendkleid durch den Wald schleichen kann, nicht wahr, Cheri?« Angesichts eines roten Kußmundes hatte Zamorra dann seine Einwände über den Farbkontrast zwischen Anzug-Weiß und Wald-Grün vorzubringen vergessen. Immerhin hatte Nicole noch feuerrote Lederstiefel und eine ebenso rote Bluse geordert. Zu Zamorras stillem Wohlgefallen trug sie die fünf obersten Knöpfe geöffnet, hatte sich indessen halbwegs züchtig mit einem seidenen weißen Halstuch bedeckt.

Innerhalb weniger Minuten hatte Zamorra dann einen Range Rover gemietet, um so wenig wie möglich zu Fuß gehen zu müssen. Wozu war die Technik schließlich da? Auf dem bequemen Beifahrersitz hatte sich Nicole jetzt recht malerisch hingestreckt und betrachtete aus halb gesenkten Lidern die an ihnen vorbeifliegende Umgebung.

Zamorra trat das Gaspedal voll durch. Der Luxus-Geländewagen, der über eine erstaunlich erfreuliche Ausstattung verfügte, erreichte mit seiner durstigen Achtzylinder-Maschine erfreuliche Fahrleistungen. Von Cardiff nach Carmarthen benötigte Zamorra nicht einmal eine Dreiviertelstunde.

Zu seinem Glück gab es auf dieser Strecke zu dieser Zeit keine Geschwindigkeitskontrollen…

Vor Carmarthen bog der Professor ab in Richtung Cwm Duad. Er selbst hatte sich wesentlich weniger auffällig gewandet in blaukariertem Sporthemd, Cordjacke und Jeanshose samt wadenhohen Stiefeln. Es hatte nach Regen ausgesehen, und Zamorra kannte den feuchten Waldboden um Cwm Duad von früher. Er hegte die heimliche Befürchtung, daß Nicoles Erscheinung sehr bald leiden würde.

»Sollen wir in das Dorf hineinfahren?« fragte er, als am Horizont die ersten Häuser auftauchten. Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts dagegen«, bemerkte sie. »Vielleicht können wir einen schönen Kaffee trinken und gleichzeitig nachforschen, ob sich in der Zwischenzeit einschneidende Dinge verändert haben.«

»Kaffee?«

»Wir sind hier in Wales, nicht in England«, belehrte ihn Nicole, »und damit ist zu hoffen, daß der Kaffee hier ein wenig leidlicher ist als bei diesen Tea-Fans.«

Der Professor grinste und drosselte das Tempo des Range Rovers. Sie rollten in das Dorf hinein. Vor der Gastwirtschaft mit dem sinnigen Namen »Hanged Fletcher« stoppte er. Hier waren sie damals in das Abenteuer hineingerutscht, das fast tödlich geendet hatte - er, Nicole und Gryf. Hier waren sie auf jenes Meegh-Bewußtsein getroffen, das der Vernichtung eines Spiders entgangen war. Aber es war nicht anzunehmen, daß sich die Ereignisse wiederholten. Der Teufel schlägt selten zweimal an der gleichen Stelle zu, hieß es.

Die Tür des »Hanged Fletcher« war geöffnet, und ein Schild verhieß einen reichhaltigen und warmen Mittagstisch.

Nicole reckte und streckte sich nach der inzwischen doch gut einstündigen Fahrt. »Na schön, nehmen wir noch ein paar Häppchen zu uns, nach der alten Soldatenweisheit: Wer weiß, wenn’s wieder was gibt.«

Zamorra sah sie überrascht an. »Woher kennst du alte Soldatenweisheiten?« fragte er. »Betrügst du mich neuerdings mit einem Trooper Ihrer Königlichen Armee? Indien-Veteran oder so?«

Nicole lachte. »Mit einem? Mit einer ganzen Kompanie!« scherzte sie. »Was glaubst du, warum ich heute morgen so müde war?«

»Warte, meine süße Sekretärin«, sagte er finster drohend. »Ich glaube, du bist nicht genügend ausgelastet. Ich werde dich ab jetzt öfters zum Diktat bitten.«

»Mit Vergnügen«, lachte sie und griff nach seiner Hand. »Hoffentlich halten deine Knie das aus. Komm, laß urls hineingehen.«

***

»Er ist nah«, sagte zu dieser Zeit ein Wesen, dessen wirkliches Alter niemand kannte. Der alte Mann, dessen Augen die Weisheit von Jahrtausenden ausstrahlten und doch so unglaublich jung aussahen, stand ruhig da, die rechte Hand fast bis zum Gesicht erhoben. Die Fingerspitzen zeigten in nordöstlicher Richtung. Etwa dorthin, wo Cwm Duad liegen mußte. Etwas Ehrfurchtgebietendes ging von diesem Mann aus, der eine weiße Kutte trug. Blutrot leuchtete ein wallender Umhang.

»Er?« fragte die Stimme einer Frau, deren goldenes Haar bis auf die Hüften hinabfloß und schwach knisterte, wenn sie sich in ihrer geschmeidigen, katzenhaften Art bewegte. Grün leuchteten ihre Augen im dämmrigen Licht.

Der alte Mann nickte.

»Er wird die Kristallgrotte erreichen«, sagte er.

»Jetzt schon? Ist es nicht zu früh?«

»Es ist zu früh«, bestätigte er mit abermaligem Nicken. »Doch es paßt in ein anderes Geschehen. Er muß die Grotte betreten, um den Kristall zu berühren.«

»Nur den Kristall, nicht das Schwert?«

»Der Kristall wird gut für das Schwert sein, denn noch darf Caliburn nicht erwachen. Erst, wenn sie zwölf sind um ihn, darf es geschehen. Zwölf müssen es sein.«

»Wie damals, nicht wahr?« fragte sie heiser. Ihre Augen hingen an den Lippen des Alten.

»Ja, wie damals, als sie zwölf waren, die ihrem Meister folgten und doch einer von ihnen ihn verriet um dreißig Silberlinge. Wie damals, als sie zwölf waren und Mordred ihn verriet, der König von Britannien war…«

»Und wer wird ihn diesmal verraten?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Alte. »Es darf keinen dritten Verrat am dritten Mann geben. Deshalb wird die Auswahl diesmal sorgfältiger getroffen werden müssen. Und je mehr sie werden, desto größer ist auch die Gefahr, daß sich abermals ein Verräter in ihre Reihen einschleicht… deshalb wird es keine neue Tafelrunde geben dürfen! Sie müssen einzeln wirken in seinem Sinne.«

»Und in deinem, alter Hexenmeister!«

Er lächelte schwach. »Ja…« und sein Ja sagte doch alles!

»Vielleicht dauert es noch hundert Jahre, bis es soweit ist. Vielleicht dauert es tausend Jahre. Er hat die Zeit, wenn er nicht schwach wird. Vielleicht wird dies, wozu ich ihn zwinge, seine Bewährungsprobe. Vielleicht wird es ihn auch vernichten, und das Suchen beginnt von vorn. Vielleicht werden die anderen in der Zeit vergehen und durch andere ersetzt werden, bis sie wieder zwölf sind… damals geschah alles überhastet. Diesmal haben wir Zeit.«

Sie sah in seine Augen und entdeckte ein ganzes Universum und die Ewigkeit darin.

»Was ist der Sinn?« fragt sie flüsternd. »Und - wer bist du wirklich?«

Langsam breitete er die Arme aus und streckte die Handflächen nach oben.

»Ich darf dir den Sinn nicht sagen, nicht einmal ihm selbst. Denn selbst ich mit all meiner Macht habe Gesetzmäßigkeiten zu gehorchen in diesem Universum, denen ich nicht entrinnen kann. Vielleicht kenne ich diesen Sinn selbst nicht. Vielleicht bin ich selbst nur ein Werkzeug einer höheren Macht und durchblicke das Spiel nicht…«

Sie schluckte.

»Du?« hauchte sie. »Du, Merlin…?«

***

Beiläufig hatte Zamorra den Grund seines und Nicoles Erscheinens erwähnt, als der Wirt wieder abräumte und die Rechnung präsentierte.

»Merlins Burg?« echote er, zog einen weiteren Stuhl an den Tisch und ließ sich darauf nieder. »Die wollen Sie wirklich suchen?«

»Wir rechnen uns gute Chancen aus«, sagte Zamorra. »Ich habe schon gehört, daß die Bewohner Cwm Duads seit langer Zeit vergeblich suchen, aber im Notfall habe ich ein Mittel, das mir den Weg eigentlich sogar erzwingen müßte. Immerhin stammt es aus Merlins Hand.«

Dem Gesicht des Wirtes war nicht zu vernehmen, was er dachte. »Magie?« fragte er.

Zamorra nickte, öffnete das Hemd und gab den Blick auf das silberne Amulett frei, das er vor der Brust trug. Der Wirt musterte es fast gleichgültig und räusperte sich.

»Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf«, sagte er, »dann seien Sie da oben auf dem Berg mit Magie sehr vorsichtig. Gleich, ob es weiße oder schwarze Magie ist. Man hat in den letzten Jahrzehnten böse Erfahrungen gemacht. Dreimal haben Männer versucht, mit, Amuletten und anderen Hilfsmitteln die Burg zu finden. Zwei haben darüber den Verstand verloren, den dritten haben wir als verkohlten Ascheklumpen heimgebracht. Ein Blitz traf ihn in einer Nacht, die sternenklar und ohne Gewitter war.«

»Weiße Magie?« fragte Zamorra unruhig.

Der Wirt nickte. »Der alte Zauberer hat sich sehr gut abgesichert. Niemand kann ihn erreichen, wenn er es nicht will, aber irgendwoher kommen Sie mir bekannt vor. Waren Sie nicht im vorigen Jahr schon einmal hier?«

»Sie haben ein gutes Gedächtnis, Sir«, bemerkte Zamorra. »Ja, und damals war ich auch in Merlins Burg, weil der Zauberer mich zu ihm holte.«

Der Wirt nagte an seiner Unterlippe. »Dennoch glaube ich nicht, daß Sie eine Chance haben«, sagte er. »Der Emrys läßt niemanden zu sich, wenn er es nicht will. Lassen Sie ab.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Sie verstanden zwar nur wenige Brocken Walisisch, aber wenn Zamorras Erinnerung ihn nicht trog, mußte emrys »Der Göttliche« bedeuten oder zumindest auf eine göttliche Stellung hinweisen.

»Wir werden es uns überlegen«, sagte er und erhob sich.

»Ich hoffe, daß Sie bald mal wieder bei mir einkehren«, sagte der Wirt und schüttelte beiden die Hand. In seinen Augen las Zamorra den tödlichen Ernst, der hinter der Warnung steckte.

Und zum erstenmal keimte in ihm der Verdacht auf, daß irgend etwas nicht stimmte.

Welchen Grund sollte Merlin haben, Menschen, die ihn mit weißer Magie suchten, in den Tod oder sogar Wahnsinn zu schicken?

Nachdenklich stieg er in den Rover.

Was verbarg sich hinter dem Geheimnis von Caermardhin?

***

Mit dem Range Rover fuhren sie so weit den Berg hinauf, wie es eben möglich war. Zamorra verglich den eingeschlagenen Weg ständig mit jenem, den sie damals benutzt hatten. Es mußte der richtige sein. Oben auf dem Gipfel dieses Berges, keines anderen, mußte Merlins Burg sich unsichtbar und unauffindbar erheben.

Dies war die Strecke, die sich damals auch der Meegh-Spider den Berg hinaufgeschoben hatte, Bäume und Unterholz einfach durchdrang, ohne Spuren zu hinterlassen. Und endlich trafen sie dann jenen Kahlschlag, der entstanden war, als der Spider auseinandergerissen wurde, explodierte. Einige Bäume waren entwurzelt worden, Gras bis auf den Erdboden niedergebrannt und immer noch ncht nachgewachsen, obgleich nun schon eine geraume Zeit vergangen war.

Zamorra ließ den Rover ausrollen und spähte weiter nach vorn. Dort rückten hinter dieser Explosionsnische die Bäume und Sträucher bereits so eng zusammen, daß es mit dem Wagen schwierig werden würde, wieder hinunterzukommen. Denn egal wie er sich hinaufbohrte - weiter oben mangelte es an Platz, zwischen den Bäumen zu wenden, und in Schlangenlinien auf unsicherem abschüssigen Grund zwischen anderen Stämmen hindurch, die dabei fast den Wagen berührten, rückwärts zu fahren, war auch mit einem Geländewagen ein Kunststück.

»Den Rest werden wir wohl zu Fuß zurücklegen müssen«, sagte er und schaltete die Maschine ab. Das sanfte Blubbern des Achtzylinders verstummte.

Nicole öffnete die Tür und sprang hinaus. Der Boden war weich und etwas matschig. Vermoderndes Laub mischte sich mit lehmigem Erdreich. Es konnte noch nicht lange her sein, daß hier ein stärkerer Regenfall niedergegangen war, und über den Baumwipfeln sah es schon wieder so aus, als sei der nächste Guß nicht fern.

»Alles Gute kommt von oben«, murmelte Nicole. Im Wald, so erinnerte sie sich eines alten Spruches, regnet es zweimal: einmal während des Regens, und dann noch einmal nach dem Regen, wenn das nasse Laub abtropfen läßt.

»Vielleicht sollten wir es bei besserem Wetter versuchen…« murmelte sie.

Zamorra war ebenfalls ausgestiegen. Der Schlüssel blieb im Zündschloß stecken; die Türen des Range Rovers unverriegelt. Hier oben konnte allenfalls ein mutiger Fuchs den Wagen stehlen, aber von Füchsen mit Führerschein hatte Zamorra bislang noch nichts gehört.

»Darf ich Mademoiselle beim weiteren Aufstieg behilflich sein?« fragte er, produzierte eine altväterliche Verbeugung und hielt Nicole seinen Arm hin. Sie schüttelte energisch das lange Haar, das bis auf die Schultern hinabfloß. Zur Abwechslung war es wieder einmal fast weißblond; Nicoles Perücken-Tick hatte sich immer noch nicht gelegt. »Ich bin kein Baby mehr«, fauchte sie.

»Ein Super-Baby«, schmunzelte Zamorra. »Komm, laß uns suchen gehen.« Er warf einen Blick zurück auf die damals künstlich entstandene Lichtung, in der ein mörderisches Ding aus einer Dimension des Grauens vernichtet worden war. »Ich möchte bloß wissen, wie die Meeghs damals so genau wissen konnten, wo sich Caermardhin befindet. Der Spider schwebte doch zielgenau nach oben…«

»Vielleicht haben sie sich nach irgendeiner magischen Ausstrahlung orientiert«, vermutete Nicole, während sie nach oben gingen. Mit wachsender Verärgerung stellte Nicole fest, daß ihre roten Stiefel sich bereits leicht grünbraun zu verfärben begannen, nasser Wald hinterließ seine Spuren. Und wenn ein Ast ihren weißen Anzug berührte, blieb auch das nicht völlig ohne Folgen.

Zamorra in dunkler Kleidung kam besser davon.

Zamorra öffnete erneut das Hemd und griff vorsichtig nach seinem Amulett. Sollte er es versuchen? Immerhin war Merlin der Schöpfer dieses rätselhaften Gegenstandes. Es mochte sein, daß das Amulett sich nicht von irgendwelchen Untsichtbarkeits-Sphären täuschen ließ.

»Denk daran, was der Wirt murmelte«, erinnerte ihn Nicole, die seine Bewegungen verfolgt hatte und seine Gedanken erriet. »Die Leute, die es mit weißer Magie und Amuletten versucht haben…«

Der Enddreißiger sog hörbar die Luft ein. »So ganz kann ich es nicht glauben. Merlin ist selbst ein weißer Magier. Ich traue es ihm einfach nicht zu, daß er Suchenden wissentlich Schaden zufügt. Ich nehme eher an, daß die Betreffenden vielleicht doch irgendwelche dunklen Formeln benutzt haben. Meist ist ja die Magie des Teufels auf den ersten Blick einfacher und wirkungsvoller. Der Pferdefuß kommt erst hinterher. Die weiße Magie benötigt andere, aufwendigere Vorbereitungen, da sie ihre Kraft aus schwerer erreichbaren Quellen schöpft.«

Nicole schluckte.

»Dennoch wäre es mir lieber, wenn du es vorerst lassen würdest«, sagte sie.

»Gut, stiefeln wir also erst mal weiter so durch den Sumpf.«

Sie kämpften sich weiter empor. Hier oben gab es längst keinen Weg mehr. Wer zum Gipfel des Berges wollte - und das waren nur sehr, sehr seiten sehr, sehr wenige Menschen -, mußte sich durch die Wildnis kämpfen. Hier oben war der Wald noch in seiner ursprünglichen Form vorhanden. Hier hatte nie die Axt eines Holzfällers gewirkt, hier hatte nie das stirnrunzelnde Auge eines Verwaltungsbeamten hingeblickt. Hier war die Natur noch Natur.

Ein paar Tiere wichen den beiden Menschen aus. Nicole bekam glänzende Augen beim Anblick dieser Wesen, die es sonst nur auf Fotos oder im Zoo hinter Gittern zu bewundern gab. Auch Zamorra blieb des öfteren stehen, um den Hauch der Schöpfung in sich aufzunehmen, der hier noch wirkte.

Und irgendwann erreichten sie den Gipfel des Berges.

Hier oben mußte sich Merlins Burg befinden.

Aber sie befand sich nicht hier.

Sie verbarg sich auch vor Zamorra!

Es gab nicht einmal eine freie Fläche. Auch hier oben war alles bewachsen oder so zerklüftet, daß niemals ein Bauwerk hier hätte stehen können. Und doch mußte es so sein. Zamorra hatte Caermardhin damals mit eigenen Augen hier oben gesehen, und er war mit Nicole im Innern der Burg gewesen.

Aber hier oben konnte nach menschlichem Ermessen niemals eine Burg gestanden haben.

Außer, sie verbarg sich in einer anderen Dimension…

Zu diesem Zeitpunkt entschloß sich der Meister des Übersinnlichen, doch die Hilfe seines Amuletts in Anspruch zu nehmen.

***

Habe ich damit vielleicht einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen? fragte er sich jetzt. Schwärze war um ihn, Lichtlosigkeit dunkler als die finsterste Nacht, und durch diese Schwärze stürzte er in endlose Tiefen. Alles in ihm brannte, und vergeblich suchten seine Augen in der undurchdringlichen Schwärze nach Nicole.

Er konnte sie längst nicht mehr sehen, und er konnte auch nicht in der Dunkelheit nach ihr rufen! Die gleiche unfaßbare Kraft, die sie wie ihn einfach aus dem Universum hinausgewischt hatte, hatte ihm Sprache und Gehör genommen.

Er fiel ins Nichts und glaubte dabei im Fegefeuer zu brennen. Warum? War am Gerede des Wirtes doch etwas dran gewesen? Hatte er mit seinem Versuch, Caermardhin über das Amulett zu finden, das alles ausgelöst und eine magische Kraft geweckt, die ihn jetzt vernichtete?

Aber warum hatte er dann das andere gefunden?

Und warum hatte er das Schwert im Fels nicht mehr berühren können?

Das Schwert im Fels! DAS IST CALIBURN! glaubte er Merlin wieder brüllen zu hören, aber seine grell flammenden Augen sah er nicht mehr. War er in dieser Lichtlosigkeit auch noch blind geworden?

Nahm der Sturz durch diese grauenhafte Unendlichkeit denn kein Ende mehr?

Die Angst fraß in ihm - Angst, tausend und mehr Jahre durch dieses Nichts zu stürzen, von allem abgeschnitten, mit brennenden Gliedern und doch bei vollem Bewußtsein, bei klarem Denkvermögen! Und dazu der Verdacht, der in ihm immer stärker wurde. Der Verdacht, daß er alles mit dem Amulett ausgelöst hatte!

Doch warum?

Hatte Merlin ihn verraten? Zeigte der mächtigste aller Zauberer jetzt plötzlich sein wahres Gesicht?

DAS IST CALIBURN!

DAS SCHWERT DER GÖTTER…!

***

Zu jenem Zeitpunkt ahnte Zamorra noch nicht, was ihn erwartete. Mit ruhigen Bewegungen zog er das Amulett hervor, das an der silbernen Kette um seinen Hals hing. Er streifte die Kette über den Kopf.

Es war eine etwa handtellergroße, silberne Scheibe, in deren Zentrum sich ein Drudenfuß befand, ein fünfzackiger Stern im Kreis. Darum zogen sich die Symbole der zwölf Tierkreiszeichen, und den äußeren Ring bildete ein Silberband mit Hieroglyphen, die noch kein Mensch hatte entziffern können. Die besten Experten der Erde hatten vor diesen Zeichen kapituliert, weil es in keiner irdischen Schrift, sei es aus Vergangenheit oder Gegenwart, eine Vergleichsmöglichkeit gab. Und doch war es eine Schrift.

Merlin, der geheimnisvolle Zauberer, hatte dieses Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen. Dabei war für Zamorra ungeklärt geblieben, was eine entartete Sonne war. Aber Merlin hatte einen Stern vom Himmel geholt und daraus das Amulett geformt, dessen rätselhafte Energien Zamorra bisher immer Schutz geboten hatten vor den Mächten der Finsternis.

Außer der Entstehungsgeschichte, die er in ferner Vergangenheit selbst miterlebt hatte, wußte Zamorra recht wenig über diese Silberscheibe, die damals zuerst eine Zeitlang Leonardo de Montagne gedient hatte, einem von Zamorras Vorfahren, der einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Erst später hatte Zamorra sie erhalten und dem eigentlichen Zweck zugeführt -dem Kampf wider die Höllenmacht.

Was das Amulett nun wirklich war und was es vermochte, blieb immer noch, nach einigen Jahren, im Dunkeln. Zamorra wußte lediglich aus gewonnenen Erfahrungen, daß er durch Berühren bestimmter Hieroglyphen in bestimmter Reihenfolge oder durch gedankliche Konzentrationen bestimmte Effekte erzielen konnte. Damit erschöpfte sich sein Wissen auch schon. Er wußte nur, daß das Amulett über eine nicht unbeträchtliche Machtfülle verfügte - und daß es in letzter Zeit häufiger vorkam, daß es ihm eigenmächtig die Entscheidungen abnahm.

Und das gefiel ihm gar nicht. Es konnte mehrere Bedeutungen besitzen. Eine war, daß ihm das Amulett über den Kopf wuchs und ihn irgendwann einmal beherrschen würde, wie zur Zeit er selbst es noch beherrschte. Eine andere Möglichkeit war, daß seine eigene Urteils- und Entscheidungskraft in letzter Zeit nachließ, weil er sich unterbewußt darauf verließ, das Amulett werde ihn im Zweifelsfall doch noch wieder aus der Patsche holen. Und so mochte das Amulett vielleicht seine eigenen Entscheidungen vorwegnehmen…

Ich muß versuchen, mich ein wenig von ihm zu lösen und mehr auf eigenen Füßen zu stehen, dachte er.

Nicole schien von seinen Überlegungen nichts zu ahnen. Sie hatte sich ungeachtet der feuchten Rinde an einen Baum gelehnt; viel zu verderben war an ihrem Anzug nun ohnehin nicht mehr. Schweigend sah sie ihm zu.

Zamorra drehte das Amulett ein wenig zwischen den Händen, dann konzentrierte er sich auf die gedankliche Vorstellung dessen, was er erwartete.

Doch das Amulett reagierte nicht.

Es tat ihm den Gefallen nicht, zum Radarschirm zu werden und die Tarnung zu durchbrechen, die Merlin wie einen Laurin-Mantel über seine Burg gelegt hatte.

Nach ein paar Minuten gab er es auf. Ihn schwindelte; die geistige Konzentration und die krampfhaften Bemühungen, jeden anderen Gedankenfunken auszuschalten, laugten ihn rasch aus. Er hängte sich die Silberscheibe wieder um.

Es begann bereits zu dämmern, und ein paar Tropfen fielen auch vom Himmel. Zamorra hob unbehaglich die Schultern.

»Wir sollten es morgen noch einmal versuchen«, schlug er vor. »Laß uns zusehen, daß wir zum Rover zurückkommen. Unter den Laubdächern wird es noch rascher finster als im Freien.«

Nicole nickte.

»Schade«, sagte sie, während sie sich zum Gehen wandte. »Dabei bin ich mir völlig sicher, daß wir uns unter normalen Umständen bereits innerhalb der Burg befinden müßten.«

Zamorra grinste.

»Was ist bei Merlin schon normal?« fragte er. »Laß uns gehen. Wir müssen zusehen, daß wir wieder ein Dach über den Kopf bekommen. Die Nächte werden hier reichlich kühl.«

Langsam machten sie sich wieder an den Abstieg und verschwanden zwischen den Bäumen und Sträuchern der Hang-Bewaldung.

Warum hat es nicht geklappt? fragte Zamorra sich unaufhörlich. Welchen Grund hatte Merlin, sich vor Zamorra zu verbergen?

Er ahnte nicht einmal, was der Zauberer von Avalon wirklich beabsichtigte!

***

Leicht berührte der Weißhaarige mit dem blutroten Umhang die nackten Schultern der Goldhaarigen. Ihre samtene Haut war warm unter seinen Fingerspitzen.

»Es ist soweit«, sagte er leise. »Er ist jetzt dort, wo er sein soll. Er wird Caliburn sehen und den Kristall berühren.«

Ihre Stimme zitterte leicht, als sie ihn fragte: »Und - wenn er nicht den Kristall, sondern das Schwert berührt? Sie sind noch keine dreizehn mit ihm!«

»Der Kristall wird gut für das Schwert sein. Es muß jetzt geschehen.«

Er zog seine Hände zurück. Ein paar Schritte wich sie zurück, in deren Druiden-Augen tausend Fragen standen.

»Du weißt, daß du ihn damit in den Tod schicken kannst?«

»Mußt du mich noch einmal daran erinnern?« fragte er zurück, und noch leiser, aber auch ruhiger war seine Stimme dabei geworden. Fühlte er jetzt die Last der Jahrtausende, die er vielleicht nicht einmal mehr zählen konnte?

»Er wird in meinem Sinne handeln -oder sterben. Stirbt er, werde ich vielleicht noch einmal tausend oder mehr Jahre warten müssen, bis sich ein Vierter findet, der den Plan erfüllen kann… und ich kann ihm nicht helfen! Diesmal nicht!«

»Merlin - Merlin, wer zwingt dich?« fragte sie wie der Windhauch, der durch Baumwipfel streift.

Er wich der Frage aus. Mit seiner Kehrtwendung zwang er sie, ihm zu folgen. Vor ihr verschwand er im zeitlosen Sprung, und als sie ihm auf dem gleichen Weg folgte, waren sie im Saal des Wissens angekommen.

Was wollte er ihr zeigen?

Auf einem kleinen Podest in der Mitte des Saals schwebte frei in der Luft die große Kugel, in der sich ein Bild zeigte. Holografisch exakt und dreidimensional. Wanderte man auf die andere Seite der Kugel, konnte man das gezeigte Objekt ebenfalls von der anderen Seite betrachten…

Die Goldhaarige hatte keinen Blick für den Prunk und die Unfaßbarkeiten im Saal. Sie war schon öfters hier gewesen, der Reiz fast verflogen. Aber was die Bildkugel Merlin und ihr zeigte, hatte sie noch nicht gesehen.

Naturgetreu übertrug sie wie eine Fernsehanlage die kristallklare Helligkeit einer Grotte, aber jene, die in gläsernen Schreinen lagen, waren ihr so fremd, wie sie es nicht stärker sein konnten.

»Merlin, wer sind sie?«

Er schwieg noch immer, aber dann machte seine rechte Hand eine Geste, die sie nur nach dem magischen Gehalt deuten konnte.

Jene in den Schreinen stammten nicht aus dieser Welt…

Endlich brach er sein Schweigen, aber nur um sie zu bitten, ihn zu verlassen. »Laß mich allein, Teri, weil ich es allein tun muß.«

Sein Wort war Gesetz.

Schweigend wandte die Druidin sich um und verließ den Mann, der vielleicht der älteste, bestimmt aber das einsamste Geschöpf der Welt war.

Merlin wartete, bis Teri gegangen war. Dann erst begann der Einsame zu handeln.

***

Im Dämmerlicht, das zwischen den Bäumen herrschte, wirkte Nicole in ihrem ehemals weißen Anzug wie ein schillernder Lichtfleck. »Irgendwie habe ich das Gefühl, daß der Abstieg länger dauert«, bemerkte sie und schüttelte sich leicht. Es war kühl geworden. »Meinem Zeitgefühl nach müßten wir längst am Wagen sein.«

Zamorra nickte. Auch ihm war es bereits so vorgekommen. Aber er konnte sich auch täuschen. Die spannende Erwartung beim Aufstieg mochte die Zeit verkürzt haben.

»Pause?« fragte er.

Nicole schüttelte den Kopf. »Das fehlt uns gerade noch, daß wir uns noch länger hier vergnügen. Hörst du es rauschen? Es hat angefangen zu regnen. Nicht mehr lange, und es kommt auch durch das Blätterdach.«

Sie sah in die Runde. »Das Viehzeug hat sich auch schon zurückgezogen…«

Sie erstarrte.

Mit ein paar Schritten war Zamorra bei ihr. »Was ist los?«

»Schau mal«, sagte sie und deutete mit ausgestrecktem Arm in eine Richtung seitwärts ihres Weges.

An dieser Stelle ragte eine Felsnase aus dem Boden hervor. Es war, als habe jemand einen der Stonehenge-Megalithen hier am Berghang zur Hälfte vergraben, und die andere Hälfte trat zutage und lag auf dem schrägen Boden. Der Pflanzenbewuchs reichte bis an den Stein heran, Moos wucherte an ihm empor. Vielleicht war dieser Klotz schon vor ein paar hundert Jahren freigespült worden und stellte unter Beweis, daß dicht unter dem Erdboden Fels begann.

»Und?«

»Mir war, als sei der Stein gerade für ein paar Sekunden vollkommen durchsichtig gewesen«, sagte sie.

Du bist verrückt! wollte Zamorra sagen, verbiß es sich aber gerade noch. Fels, der durchsichtig wurde? Aber Nicole war nicht die Frau, die in jedem Lampenschirm eine Flotte fliegender Untertassen sah, und hatte noch nie zu Hysterie geneigt.

»Wie Glas…«

Beide sahen sie gleichzeitig zum Gipfel empor, als könnten sie durch die Bäume hindurch Merlins Burg erkennen, aber nichts regte sich oben. Zamorras Fingerkuppen glitten tastend über das Amulett.

Keine Reaktion…

»Bist du sicher, daß du dich nicht getäuscht hast?« fragte er sicherheitshalber. Doch sie schüttelte energisch den Kopf und ging jetzt schnurstracks auf den Felsen zu, obgleich die ersten Tropfen bereits das Blätterdach passiert hatten und hier unten ankamen. Innerlich bereitete Zamorra sich darauf vor, sich Schwimmhäute wachsen lassen zu müssen, bis sie den Geländewagen wieder erreicht hatten. Und im Dunkeln den Berg hinunterfahren, war auch nicht das Angenehmste aller Vorstellungen…

Zamorra erreichte den Felsen als zweiter Sieger. Er berührte den Stein mit den Händen. Wie Stein fühlte er sich an, und Zamorra glaubte von sich sagen zu können, selbst blind, jederzeit Glas von Stein unterscheiden zu können.

Das hier war Stein und blieb Stein!

»Und trotzdem habe ich ihn für ein paar Sekunden durchsichtig gesehen!« beharrte Nicole auf ihrer Behauptung.

In Caermardhins Nähe war alles möglich. »Nici, hast du nur den gläsernen Stein gesehen oder im Glas noch etwas anderes?«

Sie begriff den Sinn seiner Frage nicht sofort und grübelte noch darüber nach, warum er plötzlich auf ihre Linie einschwenkte, als er seine Frage wiederholte.

»Im Glas…, du meinst, etwas, warum er sich dir kurz transparent zeigte…«

Er nickte.

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann begreife ich nicht, warum er sich dir kurz transparent zeigte…«

Der Regen fiel stärker. Zamorra hatte bereits den zehnten Tropfen am Bodenkontakt gehindert. Nicole lehnte sich an den Felsen, der an dieser Stelle doppelt mannshoch war.

Und verschwand darin!

***

Unten im Pub war es Sam Valk schon zum dritten Mal aufgefallen, daß Dav, der Wirt, zur Tür marschierte und hinaussah. Überhaupt war der Bursche heute unheimlich nervös.

Sam Valk, mit vierzig Jahren immer noch Junggeselle, rief ihn jetzt deswegen an. »Dav, von deinem ständigen Hin- und Herrennen wird mein Steak auch nicht schneller fertig… hast du heute Ameisen in der Hose?«

Davs Gesicht verzog sich, aber dann setzte er sich doch kurz zu Sam Valk an den Tisch, der allabendlich im »Hanged Fletcher« zu speisen pflegte. Obwohl Dav mit geringen Gewinnspannen arbeitete, wurde das auf die Dauer ein teurer Spaß, aber Sam trug es mit Gelassenheit. »Eine eigene Frau zu unterhalten, kommt noch teurer, weil die nicht nur essen und trinken will, sondern auch ständig sündteuren Schmuck und modischen Schnickschnack verlangt, der nach zweimal Tragen im Schrank von den Motten gefressen wird… nee, nee! Da bleibe ich lieber noch eine Weile solo.«

Wie es denn so mit der Liebe wäre, hatte ihn einmal jemand gefragt. Da hatte er gegrinst. »Die hat mich noch nicht erwischt«, war seine Antwort gewesen. »Ich lasse mich da überraschen.«

Die andere Hälfte der Menschheit indessen ließ sich in der Regel bei näherem Kennenlernen von mancherlei Eigenheiten Davs überraschen -aber nur einmal, und in der Regel war jede engere Beziehung danach erloschen. Wer begibt sich schon freiwillig in die Fänge eines Sklavenhalters?

Dav konnte das Privatleben Sam Valks herzlich egal sein, solange der regelmäßig am Monatsende seine Zeche beglich. Als Stammkunde hatte er Kredit, und Dav machte immer eine große Gesamtrechnung auf.

»Es sind wieder welche aufgestiegen«, murmelte er. »Ausländer. Heute mittag sind sie losgefahren. Sie waren im vergangenen Jahr schon einmal hier.«

Sam Valk runzelte die Stirn.

»Hinauf?« Und er drehte sich sogar in Richtung des Berges um und streckte drinnen in der Gaststube den Arm aus. »Hinauf zum alten Zaubermeister?«

»Sie suchen Merlins Burg, die schon Vyters, Allbourg und Deyann zum Verhängnis geworden ist. Du weißt doch, in welchem Zustand wir sie wieder heruntergeholt haben.«

Sam wußte es nur zu gut, weil er beim Bergungstrupp gewesen war, der damals Deyann geholt hatte. Deyann war ein wimmerndes Etwas gewesen, lallend, um sich schlagend und mit Schaum vor dem Mund. Bis heute hatte er in der geschlossenen Anstalt nicht einmal Besuchserlaubnis erhalten. Vyters hatte es besser gehabt. Den hatte in trockener Sommernacht der Blitz erschlagen.

»Und du konntest sie nicht festhalten?« stieß Sam hervor. »Verdammt, geht das Theater schon wieder los?«

»Ich habe sie gewarnt, mehr konnte ich nicht tun. Sie wollten es mir nicht glauben. Ein Mann und eine Frau. Franzosen, glaube ich.«

Sam verstand jetzt, warum Dav sich so nervös zeigte. Er an seiner Stelle wäre auch nicht viel ruhiger gewesen. »Nur gut, daß es diesmal keiner von uns aus dem Dorf ist, oder haben sie jemanden als Führer beschwatzen können?«

»Sie sind allein mit dem Geländewagen hinaufgefahren.«

Sam schüttelte den Kopf. »Dann werden wir wohl morgen auf halber Höhe wenigstens ein geeignetes Transportmittel finden, Tote oder Idioten zurückzuholen… Dav, was macht mein Steak?«

Das konnte noch gerettet werden, aber für Geist und Leben der beiden Abenteurer auf dem Berg gab Sam Valk keinen Pfifferling mehr!

***

Es geschah alles blitzschnell. Im ersten Augenblick sah Zamorra nur, wie es von Nicole nur noch einen Schattenriß gab - aber nicht in Schwarz, sondern in einer eigenartigen, verwischten Helligkeit. Und dieser Schattenriß - jetzt erschien er gläsern - verschmolz mit dem Fels!

Auch der transparent und gläsern!

Aber vergeblich versuchte Zamorra in seinem Innern etwas zu erkennen, nur Nicoles Schattenriß hob sich im Innern des gläsernen Steins deutlich ab und stürzte förmlich dem Zentrum entgegen, dabei immer kleiner werdend wie in unendlichen Fernen.

Und der Fels verlor seine Transparenz wieder!

Nur ein paar Sekunden hatte es gedauert. Stumm und lautlos war Nicole verschwunden, und als Zamorra ihr nachspringen wollte, prallte er gegen massiven Fels.

Er hatte sie geschluckt…

***

Ein paar Sekunden lang war da nur eine grenzenlose Leere in Zamorra. Ungläubig schlug er gegen den massiven Fels, in dem Nicole verschwunden war, und schrie ihren Namen.

Dann trat er langsam ein paar Schritte zurück.

Daß der Regen jetzt in fast unverminderter Stärke herunterkam, störte ihn nicht mehr. Seine Gedanken kreisten nur noch um das Phänomen, das er beobachtet hatte.

Nicole war im Felsen verschwunden!

»Aber warum hat dann das Amulett nicht vor der Gefahr gewarnt?« fragte er sich laut. Merlins Stern war ein vorzügliches Instrument, jederzeit gefährliche Einflüsse magischer Art aufzuspüren. Wenn ein Dämon am Werk war, teilte es das seinem Besitzer durch Erwärmung oder leichte Vibrationen mit.

Doch diesmal war nichts dergleichen geschehen!

Weil es in Wirklichkeit keine Gefahr gab?

Oder weil Merlins Magie zugeschlagen hatte, mit der das Amulett verwandt war?

Er mußte an die Worte des Wirts denken. Der hatte davor gewarnt, auf der Suche nach Caermardhin Magie einzusetzen. Zamorra hatte es oben auf dem Berg dennoch getan.

Hatte er damit Nicoles Verschwinden ausgelöst? Hatte er damit eine magische Falle Merlins aktiviert?

»Nein!« stieß er hervor. Es konnte nicht sein. Die Zusammenhänge mußten anders liegen. Merlin vertrat die Macht des Guten. Der Gute aber stellt keine tödlichen Fallen.

Demnach war Nicoles Verschwinden nicht gefährlich? Oder doch?

Zamorra begann an seinem Verstand zu zweifeln. Der sagte ihm Ja, während seine Gefühle ein klares Nein aussprachen.

»Merlin…«

Zamorra griff nach seinem Amulett, ohne zu merken, daß er bereits durchnäßt war. Zwischen seinen Händen hielt er es und sah die Transparenz!

Er hielt ein gläsernes Amulett in der Hand?

Im Gläsernen schwammen Silberfäden wie in Wasser, die sich immer mehr verdickten und verästelten. Die Transparenz verlor sich ganz langsam, zehnmal langsamer als beim Fels, und ließ den Zeitpunkt erahnen, an dem es wieder in vollem Silberglanz erstrahlen würde.

Ein Zeichen?

Auf jeden Fall eine Verbindung!

Zamorra sah drei Pole. Den Fels, das Amulett und Merlin! Sollte der Fels der Weg sein, der zu dem alten Zauberer führte? Hatte Nicole ihn ungewollt beschriften und riet das Amulett jetzt, ihr zu folgen?

Aber wenn Zamorra es richtig deutete, dann blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Nur noch so viel, wie das Amulett benötigte, um wieder silbern zu werden. Er durfte also nicht mehr lange grübeln, sondern mußte handeln.

Alle Zweifel drängte er zurück und spürte jetzt doch wieder den Regen.

»In Ordnung, mein lieber Merlin«, murmelte er. »Dann mach dich mal auf etwas gefaßt…«

Und mit zwei Schritten war er wieder am Fels und benutzte sein Amulett als Schlüssel!

***

Er preßte es gegen den Fels. Kurze Zeit geschah nichts. Dann aber floß die Transparenz förmlich aus der handtellergroßen Scheibe heraus in den Fels und dehnte sich darin aus. Das Amulett nahm wieder voll seine ursprüngliche Färbung an.

Der Fels dagegen wurde gläsern.

Zamorra schluckte. Aber da erfaßte ihn bereits ein starker Sog und riß ihn in den Fels hinein.

Die optischen Effekte, die er bei Nicole erkannt hatte, konnte er an sich selbst nicht beobachten, dafür aber an der Umgebung, die sich plötzlich nur noch in Form von hellen Schattenrissen zeigte. Er stürzte bereits dem Zentrum des Steins entgegen, der sich plötzlich unendlich ausdehnte, um jäh wieder zusammenzuschrumpfen, als er den Mittelpunkt durchquert hatte.

Auf der anderen Seite gab der Stein ihn wieder frei, spie ihn förmlich aus.

Aber da befand er sich schon nicht mehr draußen am Berghang im Regen.

***

Zu dieser Zeit hatte Sam Valk unten im »Hanged Fletcher« in Cwm Duad sein Steak verputzt, auch vor Kartoffeln und Beilagen nicht haltgemacht und spülte gerade mit hellem Bier nach, als Dave wieder mal zur Tür marschierte, um nach draußen zu sehen.

»Stell noch eine Sturmlaterne auf’s Dach«, spöttelte Sam, »damit sie schneller nach hier zurückfinden. Dav, sie kommen nicht mehr! Nie mehr!«

Dav ließ sich nicht beirren. Seine Unruhe und Sorge um den Mann und die Frau, die so sympathisch ausgesehen hatten, wurde um so größer, je mehr Zeit verstrich, und inzwischen hatte durch die Regenfront verfrüht, die Dämmerung eingesetzt.

»Es regnet…«

Damit sagte er Sam nichts Neues, weil es seit einer Viertelstunde so laut gegen die Fensterscheiben trommelte, als stände da draußen jemand und begehre Einlaß. Da kam ein ganz schöner Schauer herunter, und Sam beschloß, noch ein weiteres Bierchen zu trinken. Vielleicht ließ der Regen in diesem Jahrtausend auch noch wieder nach…

Im Moment war er Davs einziger Gast. Die anderen würden später kommen oder trauten sich jetzt nicht durch das Unwetter.

Dav war an der offenen Tür stehengeblieben und sah in den Regen hinaus.

Sam stellte fest, daß aus seinem Bierglas nichts mehr herauszuholen war außer Luft, aber Dav dachte gar nicht daran, sich mal wieder um seinen Gast zu kümmern. All right, dachte Sam, stand auf und kam auch zur Tür.

Er sah auch nach draußen, über die Häuserzeile hinweg und den Berg hinauf.

Oben auf dem Gipfel, dort, wo Merlins Burg vermutet wurde, hatte sich die Wolke zusammengeballt. Dort oben war der Himmel schwärzer als eine Dezembernacht.

»Ich werd’ ja verrückt!« stieß Sam hervor.

Er sah die Wolken auseinandertreiben, die sich dort oben mehr und mehr zusammenballten und verstand jetzt auch Dav, der vor Erregung nicht mehr an seinen Gast dachte.

Sam dachte auch nicht mehr an Bier!

Er sah nur noch die Regenwolken am Himmel, die von allen Seiten herantrieben!

Aus allen vier Himmelsrichtungen zugleich, und der Mittelpunkt war der Berggipfel!

»Das gibt’s doch nicht…«

Es war wider alle Natur. Und dennoch blieb das Bild der von allen Seiten zugleich kommenden Wolken, und über dem Gipfel wurde es immer schwärzer.

»Als ob einer am Wetter gedreht hätte…«

Dave hatte es hervorgestoßen. Sam sah ihn nicht erstaunt an. Auch er mußte an den alten Zauberer denken, der in der unsichtbaren Burg hausen sollte.

Sollte der…?

»Jetzt müßte ein Blitz kommen«, murmelte Dav plötzlich und wurde damit zum Propheten.

Kaum ausgesprochen, zuckte der Blitz, aber in einer Art, die beiden Männern kalte Schauer über die Haut rinnen ließen.

Es war kein normaler Blitz, und es blieb auch der einzige an diesem Abend. Aber er fuhr nicht von oben nach unten über den Himmel.

Er kroch förmlich.

Von unten nach oben…

***

Zamorra stolperte ein paar Schritte vorwärts, wirbelte blitzschnell um seine eigene Achse und suchte hinter sich vergeblich den Felsen, der ihn ausgespien hatte. Es gab ihn weder als Stein noch als Glas, aber dafür eine schimmernde, glatt polierte Stelle in der Wand, die jetzt ihre Transparenz wieder verlor und steingrau wurde.

»Also doch«, murmelte er. »Der Steinbrocken ist ein Eingang zu Merlins Reich.«

Er hängte sich das Amulett wieder um den Hals und sah sich langsam um. Rund zehn Meter neben ihm hatte Nicole gestanden und kam jetzt auf ihn zu. In der eigenartigen Helligkeit waren die Spuren sehr deutlich zu erkennen, die der Wald an ihrem weißen Anzug hinterlassen hatte.

»Hallo«, sagte sie gedämpft. Ihre Worte verhallten eigentümlich, als würden sie gleich ein paarmal gebrochen.

Er schloß sie kurz in die Arme und küßte sie. »Ist dir etwas passiert, Nici?« fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es war ganz ungefährlich, und ich dachte mir bereits, daß du auf die richtige Idee kommen und mir folgen würdest.«

»Und jetzt haben wir also doch Caermardhin gefunden«, sagte er. »Wenn auch auf anderem Weg, als wir es ursprünglich vorhatten.«

Sie machte sich aus seiner Umarmung frei. »Dies ist nicht Caermardhin«, sagte sie.

Zamorra schnappte nach Luft. »Wie kommst du darauf? Es gibt eine sehr eindeutige Verbindung zu Merlin, und da es außer seiner Burg in dieser Gegend nichts von ihm gibt…«

Nicole legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Ich weiß es«, sagte sie. »Und selbst wenn ich es nicht wüßte, blieben noch mehrere andere Möglichkeiten offen. Ebensogut wie nach Caermardhin hätte uns den Stein in die Bretagne transportieren können, in Merlins Zauberwald Broceliande. Er hat aber beides nicht getan. Das hier ist eine Grotte, die auch in den Sagen um Merlin Erwähnung findet. Hier soll er gehaust haben, ehe er zu König Artus stieß.«

»Er soll doch dessen Vater oder zumindest Ziehvater sein…«

»Ebenso wie Uther Pendragon Artus’ Vater sein soll, was ich eher glaube, und ebenso, wie Merlin der Sohn des Teufels sein soll, was ich wiederum nicht glaube… Warum zuckst du zusammen?«

Zamorra atmete tief durch. »Weil ich durch deine Bemerkung wieder an die Worte des Wirts erinnert wurde!«

»Ich gebe nichts mehr darum, seit ich in dieser Grotte bin«, erwiderte sie. »Die letzte halbe Stunde hat mir einiges bewiesen…«

Da starrte er sie an wie ein Gespenst.

***

»Sie sind zu zweit gekommen«, murmelte der Weißhaarige im Saal des Wissens überrascht. »Ich hatte angenommen, daß er das Tor in die Grotte als erster finden und allein benutzen würde… daß sie mitkommt, war nicht vorgesehen…«

Aber auch nicht mehr zu verhindern. Die Dinge mußten ihren Lauf nehmen, so oder so.

Merlin starrte in die Bildkugel, die etwas erhöht schwebte. Ringsum spiegelten sich in den Wänden des Saals die Abbilder Abertausender von Galaxien. Es war, als schwebte der riesige Raum irgendwo in Weltraumtiefen und ließ den Hauch der Ewigkeit erahnen.

Mit seinen Ausmaßen sprengte er die Abmessungen von Caermardhin und hatte innerhalb der Burg dennoch rund um sich ein verwirrendes System von Korridoren und kleineren Räumen. Einen größeren Raum in einem kleineren unterzübringen, war ein Kunstgriff, den bislang lediglich Merlin beherrschte - und die dämonischen Meeghs…

Aber an sie dachte Merlin jetzt nicht. Sie spielten zur Zeit keine Rolle. Wichtig war das, was jetzt in der Mardhin-Grotte geschah.

Er überlegte, ob Nicole Duvals Anwesenheit einen bestimmten Grund hatte, ob ihm jemand in seine Pläne pfuschte, der vielleicht einen noch größeren Überblick hatte. Doch es gab keinen Grund. Der Auserwählte würde auf sich gestellt sein. Die Möglichkeit des FLAMMENSCHWERTES würde es nicht geben. Daher konnte Nicoles Anwesenheit Zamorra nur behindern…

Merlins Hände zitterten plötzlich.

Doch es mußte geschehen. Er bereitete sich darauf vor, einzugreifen, wenn die Sekunde gekommen war.

***

»Eine halbe Stunde? Aber es waren doch höchstens zwei oder drei Minuten!« stieß er hervor. »Ich bin doch sofort hinter dir her…«

»Und ich bin seit einer halben Stunde hier!« hielt sie ihm vor, und aus ihren Augen sprühten Funken. »Ich bin doch nicht ganz verblödet… entweder läuft also hier die Zeit langsamer ab, oder wir haben beide unterschiedlich lange für den Weg durch den Stein gebraucht! Uhrenvergleich!«

Sie schob den Ärmel zurück, um nach ihrer Uhr zu sehen. Zamorra tat es ihr gleich, und dann sagten beide im gleichen Moment: »Die steht!«

Aber trotzdem blieb sie dabei, sich seit gut einer halben Stunde in der Grotte aufzuhalten.

»Dann kannst du mir ja mal die Sehenswürdigkeiten erklären«, verlangte Zamorra lächelnd.

»Soll ich dir zeigen, was du selbst sehen kannst?« fragte sie.

Erneut warf er einen Blick in die Runde. Eine gleißende, aber dennoch nicht blendende Helligkeit hüllte den Saal schattenlos ein. Das Licht sprang aus allen Wänden zugleich hervor.

Wände, die Kristalle waren… oder Diamanten… auf die Schnelle konnte Zamorra es nicht sagen. Aber überall funkelte und strahlte es in geradezu unglaublicher Pracht.

Diese Höhle konnte der reichste Mensch der Erde nicht mit dieser Pracht ausgestattet haben. Zamorra verzichtete darauf, sich die Milliardenwerte vorzustellen, die hier allein in den Wänden steckten. Es war unglaublich, für ihn aber keine Versuchung. Reichtum hatte ihn noch nie gereizt.

»Es gibt keinen Zweifel. Die Höhle muß zu Merlin gehören, weil er allein in der Lage ist, so etwas zu erschaffen«, flüsterte Zamorra.

Etwa hundert Meter durchmaß die Höhle in der Länge, fünfzig in der Breite und war dabei gute zwanzig Meter hoch an ihrem höchsten Punkt. Wände und Decke waren unregelmäßig ausgeformt und deuteten darauf hin, es mit einer natürlichen Höhle zu tun zu haben, die allenfalls hier und da künstlich erweitert und im Boden begradigt worden war. Und sämtliche Wände waren mit diesen funkelnden, schattenlose Helligkeit ausstrahlenden Edelsteinen ausgekleidet worden!

Zamorra machte ein paar Schritte vorwärts. War die Höhle leer?

Nicole schien seine nur in Gedanken formulierte Frage verstanden zu haben. »Ich habe auch erst angenommen, daß es hier nichts gibt, aber ein paar Schritte weiter gibt es eine interessante Überraschung.« Welcher Art diese Überraschung war, verriet sie nicht.

Lächelnd ging sie voraus. Zamorra verfolgte ein paar Herzschläge lang ihre geschmeidigen, herausfordernden Bewegungen nur mit den Augen, dann setzte er sich in Bewegung.

»Und jetzt?« fragte er nach dem zwanzigsten Schritt, als sich die angekündigte Überraschung immer noch nicht gezeigt hatte.

»Noch zwei Meter!« behauptete vor ihm Nicole und blieb plötzlich stehen.

Zamorra schloß zu ihr auf, öffnete den Mund, um wieder etwas zu sagen, und brachte dann doch keinen Ton mehr über die Lippen.

Die Überraschung war Nicole gelungen.

Direkt vor ihm riß beim letzten Schritt etwas auseinander wie ein Schleier, und aus dem Nichts heraus entstand etwas, das scheinbar vorher noch nicht existiert hatte.

Zwei gläserne Schreine…

***

Zamorra überwand seine Überraschung und machte ein paar rasche Vorwärtsschritte, die ihn bis vor die beiden Schreine führten. Sie standen auf nachtblauen Sockeln, durch einen halben Meter Zwischenraum voneinander getrennt. Rund drei Meter lang und halb so breit, erhob sich eine achtflächige Glaskuppel über jedem von ihnen. Der Innenraum war mit goldenem Samt ausgeschlagen.

Und sie waren nicht leer…

»War es das, was du mir zeigen wolltest?« flüsterte Zamorra. Unwillkürlich tastete seine Hand nach ihr, legte sich sanft um ihre Schultern. Nicole schmiegte sich an ihn.

»Ja…«

Er fühlte sich an Ansu Tanaar erinnert. Sie hatte er damals in der Weißen Stadt der Memurer gefunden, in der Dimensionsblase neben dem Universum. Auch sie hatte schlafend in einem Schrein gelegen und die Jahrhunderte überdauert, bis Zamorra sie geweckt hatte wie weiland der Prinz das Dornröschen.[2]

Aber hier lag keine Zweitausgabe von Ansu Tanaar.

Dennoch schienen es Menschen zu sein. Einer in jedem Schrein. Wie im Traum musterte Zamorra sie. Ein Mann und eine Frau. Sie mochten vielleicht achtzehn oder zwanzig Jahre alt gewesen sein, als sie sich in die gläsernen Schreine legten. Beide waren sie nackt und von vollkommenem Ebenmaß. Alles an ihnen war kraftvoll und schön. Sie lagen wie schlafend da, die Arme über der Brust gekreuzt, aber die Augen waren geöffnet.

Sie waren schwarz. Weißblond dagegen das Haar.

»Wer mögen sie sein?« flüsterte Zamorra, als fürchte er, die Schläfer durch sein Sprechen aufzuwecken.

»Keine Menschen«, gab Nicole leise zurück.

Er fuhr herum, sah ihr in die Augen.

»Was?«

»Sie sehen wie Menschen aus, sind auch menschlich… glaube ich… aber sie sind keine Menschen. Sie sind nicht aus unserer Welt.«

Er atmete tief durch. »Woher weißt du das alles?« fragte er hastig. »Du hast vorhin schon einmal eine Bemerkung gemacht, die…«

»Irgendwoher fließt mir das Wissen zu«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, woher es kommt, es erscheint einfach. Und es ist bei weitem nicht alles, nur Andeutungen.«

»Wer mögen sie sein, wenn sie keine Menschen sind?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»So etwa müssen sich die Menschen des Altertums ihre Götter vorgestellt haben«, sagte sie.

Abermals zuckte Zamorra zusammen. Götter… ja, so könnten Götter aussehen. Ewige Jugend, Kraft und Schönheit… es fiel ihm schwer, den Blick von diesen ebenmäßigen Körpern zu lösen. Sie waren der Idealtraum, für den es niemals Kompromisse gab. Vielleicht waren sie sogar etwas zu schön…

Künstliche Schönheit…?

Der Gedanke wurde so rasch wieder verdrängt, wie er aufgetaucht war. Aber ein anderer Gedanke entstand.

»Warum? Warum stoßen wir auf sie? Wir haben Merlins Burg gesucht, und nun finden wir hier tief im Berg eine Höhle mit zwei Schläfern. Aus welchem Grund? Will Merlin sie uns zeigen? Wenn ja, weshalb?«

Nicole lächelte. »Mir spukt gerade ein wahnwitziger Gedanke durchs Erbsenhirn. Sowohl wir wie auch Merlin hatten schon mit den Meeghs zu tun, und zwar genau in dieser Gegend. Vielleicht sind das hier zwei von Merlin eingefangene Meeghs in ihrer natürlichen Gestalt. Wir kennen sie ja bisher nicht anders als aufrechtgleitende Schatten von humanoider Form, die sich niemals zu erkennen geben, sondern aus jeder Perspektive und in jeder Beleuchtung nur wie Schatten aussehen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Niemals. Das Amulett würde warnen.«

»Es war auch nur ein Gedanke. Ich glaube es selbst nicht.«

»Aber das erklärt immer noch nicht, weshalb uns diese beiden hier gezeigt werden. Unter normalen Umständen hätten wir sie doch nie entdeckt. Und noch weniger erklärt es, warum die drei anderen Sucher irrsinnig wurden, beziehungsweise starben.«

»Vielleicht waren sie wie wir hier drinnen und haben darüber den Verstand verloren… wer weiß, was uns noch alles bevorsteht. Vielleicht klappen gleich die Deckel auf, die beiden erwachen und erzählen uns, daß sie Adam und Eva sind.«

»So ähnlich sehen sie auch aus«, bemerkte Zamorra spöttisch. Plötzlich gefroren seine Gesichtszüge. Er war ein paar Schritte zur Seite getreten und hatte etwas anderes entdeckt, das vorher wie die beiden gläsernen Schreine unsichtbar gewesen war.

Der Felsbrocken, grau und roh zugehauen, wie aus einem Bergmassiv herausgebrochen, wirkte zwischen den kristallfunkelnden Wänden reichlich deplaciert.

Noch deplacierter jedoch wirkte das, was aus dem Stein herausragte. Zamorra wurde blaß.

Nicole fiel sein totenbleiches Gesicht auf. Dann sah sie in die gleiche Richtung wie er.

Auch sie erstarrte vor Überraschung. Tausend Gedanken zugleich spukten durch ihren hübschen Kopf.

Ein geflüstertes Wort quälte sich über Zamorras Lippen.

»Excalibur…«

***

»Jetzt!« sagte irgendwo hoch über ihnen in einer anderen Sphäre ein weißhaariger alter Mann. Sie hatten Caliburn entdeckt. Jetzt mußte die Berührung erfolgen.

Bedauern stieg in ihm auf, daß er dem Auserwählten von nun an nicht mehr helfen konnte. Er konnte ihn nicht einmal beobachten, denn die andere Dimension entzog sich neuerdings seinen Blicken. Vielleicht deshalb mußte der Auserwählte hinüber…

In das Bedauern mischte sich Angst. Vielleicht versagte er und starb. Aber nun war nichts mehr zu ändern. Alles nahm seinen Lauf.

Der Schlund zu einem anderen Raum-Zeitgefüge öffnete sich wie der Rachen eines gähnenden Molochs.

Merlin erschauerte.

***

Mit einem schnellen Sprung war Zamorra an dem Felsbrocken, streckte schon die Hände nach dem Schwert aus und zuckte dann doch wieder zurück, als habe er eine unerklärliche Scheu davor, es zu berühren.

Es steckte im Fels! Mit unermeßlicher Wucht mußte die Klinge hineingetrieben worden sein. Aber welches Material konnte Stein zerschneiden wie Butter?

Prunkvoll verziert war der Griff, der groß genug war, von zwei Händen umschlossen zu werden. Entsprechend lang war bestimmt auch die Klinge, die Zamorra nur schätzen konnte. Mit Gold belegt war der Steg.

»Excalibur?« fragte Nicole. »Das Schwert von König Artus?«

Mit zusammengepreßten Lippen nickte Zamorra. Er beugte sich vor, starrte die Stelle an, an der das Schwert aus dem Fels ragte. Eine Handbreit Klinge war zwischen Stein und Steg. Es war tatsächlich kein Blendwerk, kein künstlich befestigter Schwertstumpf. Hier an der »Einstichstelle« war es deutlich zu erkennen. Die kostbar verzierte Waffe steckte wirklich im Stein.

»Merlin, dieser alte Fuchs«, murmelte Zamorra und lächelte. Nicole verstand dieses Lächeln nicht. »Du kennst die Sage?«

Sie nickte. »Merlin hatte das Schwert in den Amboßstein gebannt«, sagte sie. »Und nur Artus, sein Schützling, war in der Lage, es herauszuziehen. Andere neiderfüllte Ritter hatten sich vergeblich darum bemüht, aber es blieb stecken. Ihm gelang es mit Leichtigkeit. Er zog Excalibur aus dem Stein und hatte damit seinen Herrschaftsanspruch unter Beweis gestellt.«

»Ja…« murmelte Zamorra, und noch einmal: »Ja.« Seine linke Hand berührte den Felsen.

Wer immer dies Schwert aus diesem Stein und Amboß ziehet, der ist nach Recht und Geburt König über ganz England.

Nicole entsann sich. Dieser Spruch hatte der Sage nach auf der Klinge Excaliburs geschrieben gestanden.

Zamorras Lächeln verstärkte sich. »Ob es in der heutigen Zeit wohl immer noch England heißt?«

Verständnislos sah sie ihn an. Aber er mußte mit seinen Gedanken schon weit weg sein.

Ihr Kopf flog herum. Die beiden Blonden mit den schwarzen Augen lagen immer noch unbeweglich in ihren gläsernen Schreinen. Als Nicole abermals den Kopf wandte, sah sie Zamorras Hand in direkter Nähe des Schwertgriffs.

Dicht über Heft und Steg war ein blauschimmernder Kristall eingearbeitet. Er funkelte eigenartig in der schattenlosen Helligkeit des Saals. Ein seltsames Strahlen ging von ihm aus.

»Ein Dhyarra.« flüsterte Nicole.

Im gleichen Moment geschah das Unfaßbare.

Zamorras Hand schloß sich um den Griff des Schwertes, um es mit einem kräftigen Ruck wie damals König Artus aus dem Stein zu ziehen!

***

Das war es gewesen. »DAS IST CALIBURN!« hatte die Stimme gedröhnt. Merlins Stimme. Und eine unfaßbare Kraft hatte mit titanischer Gewalt nach Nicole und ihm gegriffen und sie aus diesem Raum-Zeitgefüge hinausgeschleudert in das furchtbare Nichts, in eine Ewigkeit, die kein Ende nehmen wollte.

Caliburn - Excalibur!

Das Schwert der Götter!

Und die Schwärze wollte immer noch kein Ende nehmen. War er dazu verdammt, durch diese Zeitlosigkeit zu stürzen? Und Nicole?

Nein, es durfte doch nicht sein. Warum hatte Merlin ihn verraten und vernichtet? Merlin, der der Sage nach der Sohn des Teufels sein sollte?

Er schrie!

Er konnte wieder schreien!

Und sein Sehvermögen kam zurück. Merlins brennende Augen konnte er nicht mehr erkennen, aber vor ihm riß die Schwärze auf.

Sie spie ihn aus!

Er stürzte, fühlte unter sich warmen Sand und kam auf allen vieren auf. Gleißende Helligkeit hüllte ihn ein und ließ ihn nach der langen Reise durch die Dunkelheit, die ewigkeitslange Tausendstelsekunden gedauert hatte, das Wasser in die Augen schießen.

»Merlin«, keuchte er. »Wenn du mir noch einmal begegnest, wirst du hierfür Rechenschaft ablegen müssen!«

Und seine Finger krallten sich in den trockenen Sand einer unbekannten Welt, in die er geschleudert worden war.

***

Der hagere Mann in der schwarzen Kutte sprang auf. Starr blickte er dorthin, wo dicht unter der flammendroten Sonne ein Blitz vom Erdboden zum Himmel emporgezuckt war. Er wußte, daß er sich nicht getäuscht hatte. Etwas war dort geschehen.

»Xar!« schrie er und winkte herrisch.

Ein kahlköpfiger Hüne erhob sich aus dem Schatten eines Maulbeerbaumes und sah zu dem Kuttenträger.

»Xar, vier Krieger!« schrie der Schwarzgekleidete. »Wir müssen gen Wooyst! Dort fuhr ein Blitz zum Himmel!«

Xar grunzte verärgert! »Wahrscheinlich hat ein trunkener Tölpel auf den Auslöser seiner Waffe gedrückt«, knurrte er. »Und du siehst Gespenster!«

Der Hagere fauchte. »Gehorchst oder widersprichst du mir?«

Der Kommandant zuckte mit den Schultern. »Wie es aussieht, muß ich dir gehorchen, Adept. Aber ich verstehe nicht, was du dir von der Aktion versprichst.«

»Das ist meine Sache!« zischte der Hagere. »Los, gehorche! Wir werden einen Teppich nehmen.«

Xar brüllte einige Befehle. Vier gutbewaffnete Krieger sprangen heran und rollten einen Teppich aus. Dann nahmen sie darauf Platz. Der Adept schrie Unverständliches und kauerte sich im Zentrum nieder. Xar, der Kommandant, ballte die Fäuste. »Eines Tages«, murmelte er, »wird dich ein gewaltiger Fußtritt erwischen.«

Der Hagere in der schwarzen Kutte ging nicht darauf ein. Er schrie eine Beschwörung. Der kleine blaue Kristall in seiner Hand glomm kaum wahrnehmbar auf. Sekunden später hob sich der Teppich in die Luft und glitt in drei Mannslängen Höhe gen Wooyst, der roten Sonne entgegen. Dort, in etlicher Entfernung, wollte der Adept den Blitz gesehen haben.

Wahrscheinlich hat er schon zuviel vom Blutwein getrunken, dachte Xar grimmig.

Schnell wie ein Pfeil jagte der fliegende Teppich dahin.

***

In der Bildkugel, die schwebte, war das Abbild der Mardhin-Grotte wieder erloschen, aber immer noch stand der Zauberer von Avalon vor dem Sockel und sah in das schwarze Nichts. Eine seltsame Leere füllte ihn aus.

Die Schritte hörte er nicht, aber dann fühlte er eine weiche Hand auf seiner Schulter. Teris Hand.

Langsam drehte er den Kopf und sah sie lächeln.

»Es ist vorbei?«

Stumm nickte er und wandte sich von der erloschenen Kugel ab. Mit langsamen Schritten näherte er sich dem Ausgang.

»Es ist vorbei, sie sind in der anderen Dimension«, sagte er. »Beide. Ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist. Ich bedaure nur, daß ich jetzt nicht mehr helfen kann.«

Das schlanke Mädchen mit dem goldenen Haar ging neben dem Uralten her. »Mußte es wirklich sein?«

Wieder nickte er nur.

»Wir müssen abwarten. Vielleicht gelingt es ihm. Die Zukunft bleibt auch mir verschlossen, und vielleicht ist es gut so.«

Gemeinsam verließen sie den Saal des Wissens. Zu diesem Zeitpunkt ahnte Merlin noch nicht, daß etwas ganz und gar nicht so verlaufen war, wie er es geplant hatte.

Ein entscheidender Vorgang war von ihm unbemerkt geblieben. Ein Vorgang, der eine Welt verändern sollte…

***

Zamorra stemmte sich empor. Die Sonne in Südsüdwest gefiel ihm nicht. Seltsamerweise wußte er sofort, welche Himmelsrichtung es war. Aber die Sonne war nicht unbedingt die der Erde. Sie stand nicht tief genug, um jene dunkle Rotfärbung erreichen zu können. Trotz der roten Sonne war es außerordentlich hell.

Und es war ziemlich warm. Zamorra schätzte die Temperatur auf etwa fünfundzwanzig Grad.

Er erhob sich. Rings um ihn war eine Mischung aus Wüste und Steppe. Gelber, pulvriger Sand, in dem hier und da größere Grasflächen wuchsen. Weit im Norden sah er die Silhouetten niedriger Büsche.

»Wo bin ich gelandet?« murmelte er. Aber in seiner Nähe gab es niemanden, der ihm Auskunft erteilen konnte. So weit das Auge reichte, war er allein.

»Nicht einmal ein hungrig krächzender Geier am Himmel«, murmelte er und machte nacheinander eine Reihe wichtiger Feststellungen.

Die erste Feststellung war, daß er durch die Berührung des Götterschwertes in einen anderen Weltraum geschleudert worden sein mußte. Eine andere Dimension, in der wahrscheinlich andere Gesetze herrschten. Er war darüber hinaus ziemlich sicher, daß er den Schwertgriff nicht einmal richtig berührt hatte. Irgend etwas hatte sich blitzartig zwischen seine Hand und den Griff geschoben. Es war von dem blauen Kristall ausgegangen, und diese magische Energie hatte Nicole und ihn in diese andere Dimension geschleudert, in der eine rotglutende Sonne am gelblich brennenden Himmel stand.

Die zweite Feststellung war, daß Nicole sich nicht in erreichbarer Nähe befand. Sie war nirgends zu sehen, nicht einmal ein irgendwo zusammengebrochener Körper zu erkennen. Entweder war sie in eine andere Dimension geschleudert worden oder hatte diese Welt an einer anderen Stelle erreicht.

Zamorra hoffte das letztere. Denn er wußte nicht, wie er sonst mit ihr wieder Kontakt aufnehmen sollte.

Die dritte Feststellung betraf sein Amulett. Es war spurlos verschwunden, hätte den Sturz durch das Nichts nicht mitgemacht. Damit war er praktisch hilflos geworden. Wenn in dieser Dimension Magie vorherrschte, wie es in nahezu allen anderen Existenzebenen der Fall war, die er bisher kennengelernt hatte, so hatte er nicht allzuviel zu bestellen. Er besaß zwar eine schwache Para-Begabung, die ihn in manchen besonders günstigen Fällen sogar dazu befähigte, die Gedanken fremder Menschen zu erkennen, aber damit hörte bereits alles auf. Das Amulett hatte stets als Verstärker gearbeitet und ihm seine Kräfte verliehen. Jetzt aber, wo es verschwunden war, war er kaum mehr als ein ganz normaler Mensch. Allenfalls konnte er auf sein Wissen über Parapsychologie, Okkultismus und Magie zurückgreifen, das zugegebenermaßen enorm war. Doch ob er damit allein gegen dämonische Gegner bestehen konnte, war fraglich.

Überdies waren Nicole und das Amulett nicht die einzigen Dinge, beziehungsweise Person, die verschwunden waren. Zamorra war nackt. Nur sein Körper hatte diese Reise durchgeführt, alles andere war verschwunden. Nicht einmal seine Uhr oder ein Feuerzeug waren ihm geblieben. Wenn er sich einen Hasen braten wollte, mußte er also auf die alten Pfadfindertricks zurückgreifen. Im Augenblick verspürte er zwar keinen Hunger, aber der würde sich über kurz oder lang einstellen. Vorher aber würde der Durst kommen.

Er atmete tief durch.

Wenn wenigstens Nicole bei ihm wäre… Die Ungewißheit ihres Schicksals peinigte ihn mehr als alles andere. Dazu kam das Gefühl, daß er diese Versetzung in eine andere Welt Merlin zu verdanken hatte.

Merlin, der Verräter?

»Wenn du ein Schurke bist, wirst du eines Tages dafür bezahlen«, knurrte er.

Aus dem Norden glitt durch die Luft etwas auf ihn zu.

***

Der Rundpfoter ließ sich im Sand nieder und begann sich hingebungsvoll zu putzen. Er war alles, was Ayna geblieben war. Dabei war es nicht so, daß die Sklavenjäger ihn ihr gelassen hatten. Im Gegenteil. Das treue Tier war einfach gefolgt, und keiner der Krieger und Jäger hatte es geschafft, den Rundpfoter zurückzujagen. Also hatte man seine Anwesenheit stillschweigend geduldet.

Im Moment drohte dem Tier keine Gefahr. Die beiden Sklavenjäger, deren Gesichter äußerst zerkratzt waren, waren unterwegs, um weitere Beute zu fangen. Und den Kriegern war es vollkommen egal, ob ein Rundpfoter oder ein Wolf im Lager herumschlichen. Der Rundpfoter sah zumindest äußerlich wesentlich ungefährlicher aus, und wenn man ihn in Ruhe ließ, war er es auch. Allerdings verlangte er reglmäßig seinen Anteil an den Mahlzeiten.

Ayna lächelte verloren. Sie war zu nahe an der Grenze gewesen, und die Sklavenjäger aus Grex hatten nicht gezögert, die Linie zu überschreiten. Wie lange mochte es noch dauern, bis grecische Truppen Khysal verheerten? Die Grenzübergriffe wurden immer dreister. Aber selbst wenn eine khysalische Patrouille den Übertritt der Sklavenjäger ahndete, würde es ihr nichts mehr nützen. An ein Sammellager dieser Größe wagten sich auch die Khysaler nicht mehr heran.

Es gab, so hatte Ayna gehört, zwei dieser großen Lager in Grex. Hier wurden Hunderte von Gefangenen zusammengepfercht und schließlich zur Hauptstadt gebracht, um dort verkauft zu werden. Und die Sklavenjäger von Grex arbeiteten stets unter dem Schutz der Armee. Die Krieger verdienten nicht gerade schlecht daran, daß sie die Sklavenjäger schützten.

Sie beugte sich etwas vor und streichelte das Tier. Das seidenweiche Fell knisterte leicht. Der Rundpfoter warf sich auf den Rücken, begann genießerisch zu schnurren und ließ sich von Ayna das weiche Bauchfell kraulen. Vor Vergnügen spreizte er die Pfoten und rollte sie abwechselnd förmlich zusammen - ein Verhalten, das seiner Gattung ihren Namen eingetragen hatte.

Wer ihn so sah, glaubte kaum, daß diese samtweichen runden Pfötchen gefährliche Waffen waren, wenn er die Krallen ausfuhr. Irgendwie hatte der Rundpfoter einen Narren an Ayna gefressen und hatte versucht, sie gegen die Sklavenjäger zu schützen. Sie hatten mit einer Menge Blut bezahlen müssen, und es hätte nicht viel gefehlt, daß sie ihn erschlagen hätten. Er hatte gerade noch entweichen können, und die Jäger hatten Ayna dennoch mit sich genommen.

Das schwarzhaarige Mädchen lächelte wieder. Plötzlich rollte der Rundpfoter sich zusammen, nagte zärtlich an ihren Fingern und umklammerte ihre Hand mit den Vorderpfoten, während er mit den hinteren gegen ihren Unterarm scheuerte. Dann löste er den Griff, sprang auf und setzte sich ein paar Schritte weiter wieder, um sich wieder dem Putzen zu widmen. Er schnurrte immer noch.

»Du bist ein seltsames Tier, Rundpfoter«, sagte sie.

Und du bist ein seltsames Mädchen, vernahm sie seine gedankliche Stimme in ihrem Kopf. Er hatte zu putzen aufgehört und lauschte irgendwohin. Sie kommen wieder. Sie bringen wieder jemanden. Ich fühle, daß es eine junge Frau ist, aber ich kann ihre Gedanken nicht empfangen. Sie ist noch seltsamer als du.

»Die Jäger, die mich…?«

Nein. Andere, gab der Rundpfoter lautlos zurück. Kommst du eine Weile ohne mich aus? Ich möchte sie mir näher ansehen.

»Geh ruhig«, sagte sie.

Der Rundpfoter erhob sich und reckte und streckte seinen Körper. Mit steil erhobenem Schwanz schritt er dann majestätisch-elegant-geschmeidig davon, in die Richtung, in die er gelauscht hatte. Was mochte er entdeckt haben? fragte sie sich.

Eine eigenartige Spannung ergriff von ihr Besitz.

***

Zamorras Augen wurden schmal. Er sah dem seltsamen Objekt entgegen. Aus größerer Entfernung sah es aus wie eine fliegende Untertasse, aber je näher es kam, desto besser konnte er Einzelheiten unterscheiden. Und es kam direkt auf ihn zu.

Jemand hatte ihn gefunden. Hatte sein Auftauchen in dieser Einsamkeit registriert und auf Anhieb seinen genauen Standort gefunden. Ein Magier?

Einerseits war er durchaus nicht unfroh darüber, daß er nicht zu verhungern und nicht zu verdursten brauchte, aber andererseits gefiel es ihm nicht, daß man ihn so schnell entdeckt hatte. Das ging nicht mit rechten Dingen zu.

Das unbekannte Flugobjekt kam näher. Es war eine flache Fläche, rechteckig geformt, auf der sich mehrere Menschen aufhielten. Es mußten Männer sein.

»Ein fliegender Teppich…?« entfuhr es ihm.

Wahrhaftig!

Er war schon mehrfach mit fliegenden Teppichen konfrontiert worden, und das jedesmal in einer bestimmten fremden Dimension. Das erste Mal, als er von Ogo Krul in die Dimension geschleudert worden war, in der es offenbar nur eine einzige Stadt und sonst nichts gab. Ein zweites Mal war er in die gleiche Stadt gekommen, als Nicole mit einer Blutprinzessin verschmolzen war.

War er jetzt zum drittenmal in dieser Welt? Wenn ja, konnte ihn kaum etwas Gutes erwarten.

Der fliegende Teppich kam noch näher, und noch konnte Zamorra nicht entdecken, wer sich darauf befand. In der Mitte saß eine dunkle Gestalt, hinter ihr stand ein Mann in einer schwarzen Lederrüstung mit kahlem Kopf. An allen vier Ecken des fliegenden Teppichs hockten weitere Männer in schwarzen Rüstungen, die zusätzlich Helme trugen.

Nach kurzer Zeit war der Teppich so nah heran, daß er seine Passagiere gegen Zamorras Sicht schützte. Er flog zu hoch. Ein paar Meter vor dem Meister des Übersinnlichen verharrte er plötzlich und sank herab.

Unwillkürlich spannten sich Zamorras Muskeln. Gleichzeitig war er bemüht, nicht krampfhaft zu lachen. Ein nackter Mann gegen eine Gruppe Gepanzerter!

Einen halben Meter über dem Sandboden blieb der fliegende Teppich jetzt in der Schwebe. Zamorras Augenmerk wurde auf den Hageren in der Mitte gelenkt. Er trug eine schwarze Kutte, und sein Gesicht war knochig und scharfkantig. Zamorra schätzte ihn auf etwa sechzig Jahre. Der Mann hielt etwas in der Hand, was der Professor nicht erkennen konnte, aber er sah das schwache Leuchten.

Magie…

Unwillkürlich erschauerte er. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinem nackten Körper. Seine schwachen Para-Kräfte reichten aus, die Aura des Bösen zu erfassen, die von dem Mann ausging. Möglicherweise war er nicht selbst ein Dämon, aber auf jeden Fall den teuflischen Mächten verfallen.

Und er mußte stark sein. Stärker als Zamorra.

Der Kahlköpfige hinter ihm besaß diese Aura nicht, aber sein Gesicht zeigte Brutalität. Seine Lederrüstung umschloß jede Körperpartie, die Hände waren von schweren Handschuhen geschützt. An seiner linken Seite hing ein Langschwert in schwarzer Scheide, und an seiner Rechten in einem Futteral eine Schußwaffe. Eine Erinnerung blitzte in Zamorra auf. Der Griff der Waffe kam ihm bekannt vor.

So sah jene geheimnisvolle Strahlwaffe aus, die er bei seinem ersten Besuch aus der Welt der Stadt mitgebracht hatte. Sie war inzwischen leergeschossen, aber in Verbindung mit dem Amulett vermochte sie noch immer wirksam zu werden und ihre zerstörerische Kraft zu entfalten.

Er war also tatsächlich in dieser Dimension gelandet - oder zumindest in einer, die unmittelbar damit verwandt war.

Die vier anderen Männer sprangen jetzt von dem fliegenden Teppich herunter. Sie waren nicht so stark gerüstet wie der Zurückbleibende, der Offizier sein mußte. Zwischen Stiefeln und Lederrrock war nackte Haut, auch die Arme waren nackt und die Hände ungeschützt. Dafür waren die Helme fast rundum geschlossen und ließen nur schmale Spalten für Augen und Mund frei. Bewaffnet waren sie mit schweren, langen Peitschen. Blitzschnell kreisten sie Zamorra ein.

Er ließ die Schultern fallen. Gegen vier Peitschen kam er nicht an und besaß auch keinen besonderen Ehrgeiz, nähere Bekanntschaft mit diesen gefährlichen Waffen zu schließen.

Der Offizier winkte herrisch.

»Herkommen!« befahl er.

Zamorra war nicht überrascht. Auch damals hatte er diese Sprache auf Anhieb verstehen können. Vorsichtig setzte er sich in Bewegung. Die vier Krieger ließen ihn keine Sekunde lang aus den Augen.

»Hierher!« befahl der Offizier.

Zamorra erstieg den fliegenden Teppich; es blieb ihm schließlich nichts anderes übrig. Die dämonische Ausstrahlung des Mannes in der schwarzen Kutte wurde erdrückend. Der Hagere sah zu Zamorra empor. Seine Augenfarbe war eigenartigerweise unbestimmbar.

»Wer bist du?« fragte er.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Wer war dieser Mann, der wie ein Dämonenpriester wirkte? Jetzt konnte er in dessen Hand auch erkennen, was das schwache Leuchten aussandte. Es war ein bläulicher Kristall, ähnlich dem im Schwert, aber erheblich schwächer. Zamorra wußte es sofort, ohne zu wissen, woher. Der Kristall im Schwert war mindestens zwölfmal stärker gewesen.

Aber eines hatten beide gemeinsam: es waren Dhyarra-Kristalle!

»Man nennt mich Zamorra«, sagte er schließlich.

»Du brauchst lange, um zu antworten«, stellte der Schwarze scharf fest. »Du wirst es dir angewöhnen, sofort zu sprechen, wenn man dich etwas fragt. Woher kommst du? Mit dem Blitz aus der Unterwelt?«

»Blitz?« Zamorra legte den Kopf etwas schräg. Dann begriff er. Sein Erscheinen in dieser Welt mußte eine weithin sichtbare Lichterscheinung erzeugt haben, die diesem Burschen aufgefallen war.

»Und wer bist du?« fragte er.

Der Dämonenartige senkte die Brauen. Zamorra schrie auf. Glühendes Eisen schien statt Blut durch seine Adern zu fließen. Nur langsam ebbte der Schmerz ab. Der Schwarze hatte ihn mit seiner Magie überrascht.

Zamorra beschloß, die Grenzen sofort abzustecken. Er schnellte vorwärts, direkt auf den Sitzenden zu, und begrub ihn unter sich. Seine Handkante traf den Hals des Schwarzgekleideten. Der Kerl stöhnte auf, sein Widerstand erlahmte. Blitzschnell griff Zamorra nach dem Dhyarra-Kristall und entriß ihn seinem Besitzer. Sofort sackte der fliegende Teppich durch und stürzte den halben Meter tief ab. Zamorra wurde durch den Ruck von dem Körper des Schwarzen geschleudert. Die vier Peitschenmänner wurden überrascht und stolperten. Zwei schlugen lang hin, weil sie mit dem kurzen Absturz nicht gerechnet hatten.

Zamorra spürte sofort, daß er den Kristall beherrschen konnte, wenn er wollte. Seine schwachen Para-Kräfte reichten dazu aus. In Château Montagne lag in seinem besonders gesicherten Tresor ein weitaus stärkerer Kristall, den er einmal in Nordamerika gefunden hatte, nachdem zwei Dämonensippen sich im Streit darum gegenseitig aufgerieben hatten.

Er wollte, den Kristall in der Hand, aufspringen, als er das leise Knacken hörte. Er erstarrte mitten in der Bewe gung und drehte langsam den Kopf.

Der Offizier hatte den Absturz abgefedert und sich nicht verblüffen lassen. Zamorra sah direkt in die schwach aufglühende Mündung der Strahlwaffe, nur einen halben Meter von seinem Kopf entfernt.

»Fallenlassen«, sagte der Offizier kalt.

***

Plötzlich war der Rundpfoter wieder da. Er strich an Aynas Hüfte vorbei. Überrascht wandte sie den Kopf; sie hatte am Boden gekauert und über ihre Zukunft nachgedacht. Sie sah nicht sonderlich rosig aus. In Khysal erzählte man sich böse Gerüchte über das, was mit Sklaven im Land Grex geschah. Ein Grund dafür, daß die Jäger so häufig unterwegs waren und ihre Streifzüge immer weiter ausdehnten, war der, daß die Sklaven selten lange lebten…

Wenn sie Glück hatte, würde sie an einen kleinen Haushalt verkauft werden. Hatte sie Pech, kam sie an den Hof des Königs oder gar in den Tempel.

Ihre Hand strich über das Rückenfell des Rundpfoters. Das Tier begann vergnügt zu schnurren und kletterte über die Knie des khysalischen Mädchens. Sie hockte im Schneidersitz und hatte den zerlumpten Kittel bis über die Knie gezogen, so daß der Rundpfoter eine Art Hängematte vorfand. Er drehte sich ein paarmal im Kreis und ließ sich dann zusammengerollt nieder, während er begann, sich eine Pfote zu lecken.

»Hast du etwas erfahren können?« fragte sie leise. Vorsichtig sah sie sich um. Aber die nächsten Sklaven waren mehrere Dutzend Meter entfernt. Ayna hatte sich am Rand des Lagers niedergelassen, weil sie nicht gestört werden wollte. Wächter gab es keine. Rund um das Sammellager gab es eine Zone des Grauens, die niemand durchqueren konnte, ohne den Verstand zu verlieren. Ayna hatte drei Männer gesehen, die es versucht hatten. Was aus ihnen wurde, kümmerte die Sklavenjäger und Krieger nicht. Sie brauchten nicht einmal aufzupassen. Zu viele hatten gesehen, wie die drei Flüchtlinge den Verstand verloren hatten. Die Zone selbst war unsichtbar, aber man konnte sie fühlen. Und niemand wagte es noch, sie zu durchschreiten. Jeder wußte, daß selbst der Tod nicht so schlimm war wie der Wahnsinn.

Ayna fragte sich, wie die Grecer diese Zone schufen. Durch Magie? Welcher finstere Dämon half ihnen dabei, das Unbegreifliche zu schaffen?

Eine junge Frau, teilte ihr der Rundpfoter mit seinen Gedanken mit. Sie ist sehr schön und hat langes, fast weißes Haar und helle Haut. Die Jäger haben sie irgendwo in der Nähe des Krokodilflusses gefunden. Sie war nackt.

Ayna streichelte das schnurrende Tier weiter. »Nacktheit soll in Grex nicht unbedingt etwas Seltenes sein«, sagte sie leise. »Warum interessierst du dich so sehr für sie? Hast du mit ihr gesprochen?«

Der Rundpfoter streckte seine Vorderpfoten lang über Aynas linken Unterarm aus und legte den Kopf mit flachem Kinn darauf. Ich konnte nicht mit ihr sprechen. Ihre Gedanken sind verschlossen, selbst aus der Nähe. Ich sah es in den Gedanken der Jäger. Sie sahen einen Blitz, schauten nach und fingen die Frau. Sie soll aus einer anderen Welt stammen, heißt es, weil sie nicht wußte, wo sie sich befand.

»Und jetzt?« fragte Ayna.

Ich weiß nicht. Etwas an ihr ist anders. Aber sie ist auch nicht wie die Göttlichen. Vielleicht zerbricht sie die Welt, oder die Welt zerbricht sie.

»Wahrscheinlich letzteres«, murmelte Ayna niedergeschlagen. Sie hatte genug über Grex gehört. Gegen dieses machthungrige Reich, dessen Herrscher den Dämonen zu sehr zugetan war, gab es keinen Widerstand. Das Böse regierte. Und wenn diese fremde Frau dagegen ankommen wollte, würde sie daran zerschellen.

Ich bin müde, sagte der Rundpfoter, hatte die Augen geschlossen und stellte auch sein behagliches Schnurren ein. Doch selbst, als er bereits schlief, zuckten seine dreieckigen Ohren hin und wieder und richteten sich in diese oder jene Richtung. Selbst im Schlaf war der Rundpfoter wachsam.

***

Langsam wandte Zamorra den Kopf und sah zu dem Gesicht des Offiziers hoch. Kälte stand in seinen Augen, aber auch eine leichte Unentschlossenheit. Er wußte nicht, was er von seinem Gegner halten sollte.

Zamorras Hand umschloß den Kristall. Ein konzentrierter Gedankenimpuls, eine Bannformel…

»Tu es nicht«, warnte der Kahlköpfige. »Ich warne dich. Wer bist du? Ein Schamane?«

Neben ihm raffte sich ächzend der Mann in der schwarzen Kutte wieder auf. »Nein, Xar«, keuchte er. »Er ist kein Schamane. Ich würde seine Kraft spüren. Er ist etwas Fremdes, nicht aus dieser Welt.«

Im gleichen Moment wußte Zamorra, daß er seine einzige Chance verspielt hatte. Er hatte zu lange gezögert, zu lange überlegt. Jetzt glühte der Kristall in seiner Hand auf. Er mußte ihn loslassen. Der Schwarze kicherte. »Warum nicht sofort?« sagte er und nahm den blaufunkelnden Stein wieder an sich. »Du hättest dir den Schmerz erspart.«

Der Schmerz hielt sich in Grenzen. Zamorra betrachtete die Innenfläche seiner Hand; sie war nicht verbrannt.

»Fesselt ihn«, befahl der Kahlköpfige. Die Peitschenmänner kamen wieder heran. Zamorra wehrte sich nicht. Es war sinnlos. Selbst wenn er seine Kampfsport-Tricks zum Tragen brachte, konnte er nicht sicher sein, ob diese ledergepanzerten Burschen nicht ebenfalls eine karateähnliche Kampftechnik entwickelt hatten. Außerdem waren da immer noch die Strahlwaffe Xars und der Dhyarra-Kristall.

Sie schnürten ihm die Hände auf den Rücken und fesselten die Füße so, daß er kurze Schritte machen, aber nicht laufen konnte. Dann begann der fliegende Teppich wieder zu schweben und glitt in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.

»Du wirst einen guten Sklaven abgeben«, bemerkte Xar. »Du hast gute Muskeln und bist schnell.«

Der Kuttenmann warf dem Offizier einen eigenartigen Blick zu, schwieg aber. Mit dem Kristall lenkte er den fliegenden Teppich. Zamorra spürte es deutlich. Wahrscheinlich war der Schwarze also ein Zauberpriester.

Xar hatte die Strahlwaffe wieder weggesteckt. Rundum kauerten die Krieger und ließen Zamorra nicht aus den Augen.

»Du heißt Zamorra«, sagte der Schwarze plötzlich, ohne den Kopf zu drehen.

In diesem Moment blockte Zamorra ab.

***

In den frühen Morgenstunden versuchte Sam Valk ein paar Männer zusammenzutrommeln, um »die Verrückten vom Berg zu holen«, wie er sich ausdrückte. Dav, der Wirt, hatte die Nacht über achtgegeben, aber nichts bemerkt. Der Geländewagen war den Berg nicht wieder heruntergekommen. Und es war kaum vorstellbar, daß die beiden Fremden es vorgezogen hatten, in dem Unwetter dort oben zu übernachten.

Das Wetter hatte sich fast sechs Stunden gehalten. Dann erst waren die schwarzen Wolken weitergetrieben.

Dav gähnte und verzichtete großzügig darauf, dabei die Hand vor den Mund zu halten. Wozu hatte er schließlich sein Prachtgebiß, wenn er es nicht zeigen durfte! »Die müssen bestimmt verrückt geworden sein, da oben«, brummte er.

Insgesamt sieben Männer hatte Sam Valk angesprochen. Sechs davon hatten abgewinkt und drei sich zusätzlich an die Stirn getippt. Ihre Arbeit war ihnen wichtiger.

Der siebte endlich erklärte sich bereit, mitzukommen. Sam sah Dav fragend an. Der gähnte schon wieder. »All right, Sam. Ein Pferd habe ich auch selber…«

Zwanzig Minuten später waren sie unterwegs. Einen Geländewagen besaß nur Wyddan, der Ortsvorsteher, zu Fuß war der Aufstieg ohne und der Abstieg mit Last eine Strapaze, also wurde geritten. Derek Glynn hatte Valk einen von seinen Gäulen zur Verfügung gestellt und ließ sich jetzt unterwegs erzählen, was es mit den beiden »Verrückten« auf sich hatte.

Er machte Dav keinen Vorwurf, die beiden nicht mit Gewalt zurückgehalten zu haben. Aber Hoffnungen hatte er auch keine. »Die sehen wir als Idioten oder Tote wieder«, prophezeite er.

Aber auch Propheten können sich irren!

***

Zamorra überlegte nicht lange, wie es dem Schwarzkittel gelungen sein konnte, in seine Gedanken vorzudringen. Jetzt schirmte er sich ab. Er hatte jahrelang trainiert, fremde Gedankenleser ins Leere tasten zu lassen. Es gab hierbei mehrere Möglichkeiten. Die eine, die er selbst meistens angewandt hatte, war, eine Art magische Barriere aufzubauen, an der der andere abprallte. Aber ohne die Verstärkung seines Amuletts konnte er diese Barriere nicht lange aufrechthalten. Und er konnte jetzt noch nicht sagen, ob er seine Kräfte nicht in Kürze für andere Dinge benötigte… Deshalb wählte er die unkompliziertere Möglichkeit. Er begann stumpfsinnige Rechenaufgaben vom Typ ein mal eins ist eins durchzuspielen und diese dem Gedankenleser anzubieten. Andere Gedankenfetzten wurden einfach unterdrückt. Dabei kam für ihn selbst natürlich auch nichts Vernünftiges mehr dabei heraus, aber entweder drehte der Gedanken-Spion durch oder gab es sehr rasch auf.

Der Mann in der schwarzen Kutte wandte sich immer noch nicht zu Zamorra um, als er sagte: »Das Spielchen ist doch sinnlos, Zamorra, aber für einen zukünftigen Sklaven bist du ganz schön gerissen! Ist Professor eigentlich Teil deines Namens oder eine Bezeichnung, wie ich ein Adept bin?«

Zweiunddreißig mal zweiunddreißig ist dreiundzwanzig, dachte Zamorra konzentriert und hoffte, daß der Bursche darüber stolperte und unkonzentriert wurde. Aber der Adept lachte nur auf.

»Rechne du nur weiter und bau Fehler ein, weil du zu faul bist, in die Tiefe zu gehen. Wer ist übrigens dieser Merlin?«

An den hatte Zamorra jetzt wirklich nicht gedacht und wurde durch die Frage aus dem Konzept gebracht. Der Bursche umging seine Blockade einfach und…

»Nein, auch eine magische Sperre nützt dir nichts!« sagte der Adept. »Woher kennst du dich so gut mit Zauberei aus? Du bist kein gewöhnlicher Mensch.«

»Und du kein gewöhnlicher Telepath!« ließ sich Zamorra jetzt endlich zu einer Antwort herab.

»Habe ich dir nicht schon verraten, ein Adept zu sein, aber woher kommst du wirklich, daß du das nicht von selbst weißt?«

Zamorra atmete tief durch. »Du kannst es doch aus mir erfahren, ohne zu fragen…«

Jetzt endlich drehte der Adept sich zu ihm um, und in seinen Augen loderte Höllenfeuer. »Das ist das einzige, was ich nicht erkennen kann! Den Schleier kann auch ich nicht durchstoßen, aber wer hat ihn in dir errichtet? Dieser Merlin, an den dein Unterbewußtsein jetzt denkt? Wer ist Merlin? von ihm habe ich nie gehört!«

Kein Wunder, dachte Zamorra, weil ich aus einer anderen Welt komme, und dann wunderte er sich noch mehr, als der Adept die Frage nach seiner Herkunft wiederholte.

»Du weißt es doch längst, Adept!«

Der schüttelte den Kopf, was auch in dieser Welt Nein hieß. Zamorra preßte die Lippen zusammen. Demzufolge war die unerklärliche Sperre in ihm so gut, daß sie sogar bewußt formulierte Erinnerungen abschirmte, und damit mußte Zamorra für den Adepten ebenso zum Mysterium werden, wie der es für Zamorra war!

»Dann werde ich es dir auch nicht verraten!«

Der Adept lachte, aber sein Lachen war böse, wie auch immer noch die böse Ausstrahlung von ihm ausging und Zamorra bedrückte. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Du kannst für uns wichtig werden, wénn du sprichst, aber wenn du es nicht tust, bist du wertlos und wirst als Sklave verkauft!«

Schulterzuckend ging Zamorra darüber hinweg.

»So alt kannst du nicht sein!« schrie Xar ihn jetzt an. »Weißt du nicht, daß Sklaven nicht lange leben?«

Zamorra grinste ihn an. »Ich weiß ja nicht einmal, wo ich mich befinde!«

»In Grex!« schnarrte Xar und glaubte damit alles gesagt zu haben. In Grex lebten also Sklaven nicht lange…

»Was geschieht mit mir, wenn ich euch verrate, woher ich komme?«

»Du wirst leben!« versprach der Adept mit kalt funkelnden Augen. »Deine natürliche Lebensspanne wird ausgelebt werden, und du wirst auf unserer Seite stehen, sogar ohne daß wir dich zwingen.«

Jetzt war es Zamorra, der lachte und damit eine Chance, zu überleben, ausschlug. »Daran glaubst du, Adept? Ich nicht, und darum werde ich nichts über meine Herkunft sagen!«

Damit konnte er den Adepten nicht beeindrucken.

»Gut, Xar wird dich verkaufen lassen. Ich hoffe, daß du wenigstens einen guten Preis einbringst!«

»Dich soll die Hölle verschlingen«, murmelte Zamorra.

Der Adept lächelte immer noch. »Zamorra, ich danke dir aufrichtig für deinen guten Wunsch, weil es für Männer meiner Art nichts erstrebenswerteres gibt, als eins mit der Hölle zu werden und im ORTHOS aufzugehen…!«

***

Als der Ruf kam, setzte Ayna den Rundpfoter vorsichtig neben sich auf den Boden. Er öffnete nur einmal kurz die grünen, geschlitzten Augen. Bring mir meine Portion mit, ja?

»Faules Stück Tier«, sagte Ayna leise. »Fang dir doch eine Maus!« Sie strich über sein weiches Rückenfell, dann beeilte sie sich, zur Essensausgabe zu kommen.

Man ließ die Sklaven nicht verhungern - zumindest jetzt, im Sammellager, noch nicht. Immerhin sollten sie auf dem Markt gute Preise erzielen. Um das Später machte Ayna sich allerdings weniger Illusionen.

Das Sammellager war ziemlich groß.

Dort, wo die spitzen Zelte der Krieger sich erhoben, befand sich auch eine der Ausgabestellen. Sie war für die Sklaven, eine andere für die Jäger und Krieger. Ayna stellte sich in die lange Schlange der Männer und Frauen. Sie waren ausnahmslos jung, kaum älter als zwanzig Sommer. Keiner drängelte sich vor. Sie wußten, daß für jeden genug da war, und außerdem standen fünf mit Peitschen bewehrte Krieger in der Nähe, die bei jedem Zwischenfall energisch einschreiten würden. Sie gingen bei ihren Bestrafungsaktionen kompromißlos vor. Ein Sklave, der sich einer Bestrafung aussetzte, überlebte sie nicht - verletzt konnte er auf dem Markt nichts mehr einbringen und war deshalb wertlos. Wertlose Sklaven wurden getötet.

Langsam, aber sicher drang Ayna zur Ausgabe vor und erhielt einen Tonteller mit irgendeiner undefinierbaren Speise ausgehändigt, die ebenso schlecht aussah wie sie schmeckte. »Für das Tier auch«, verlangte sie.

Das Spielchen war bekannt, seit sie sich im Lager aufhielt. Mürrisch knurrend, drückte ihr der das Essen austeilende Sklave ein paar kleine Fleischbröckchen in die Hand. Ayna dankte und schlenderte zu ihrem Platz am Rand des Lagers zurück. Der Sklave an der Ausgabe war Khysaler wie sie und war tierlieb, andernfalls hätte es für den Rundpfoter nicht so günstig ausgesehen. Er hätte tatsächlich auf Mäusejagd gehen müssen.

Während sie durch das Lager ging -die Krieger und Jäger lebten in Spitzzelten, die Sklaven unter freiem Himmel -, versuchte sie die junge Frau mit dem weißblonden Haar zu erkennen, von der der Rundpfoter »gesprochen« hatte. Doch sie sah sie nicht. Neben dem Tier ließ sie sich wieder nieder und legte ihm die Fleischbröckchen vor die Nase. Der Rundpfoter setzte sich auf und begann seine Ration zu verschmausen.

Später brachte sie den Teller zurück. Der Fraß war fast ungenießbar, aber auch nur fast und wurde deshalb gegessen. Immerhin waren die Sklaven aus veständlichen Gründen selbst daran interessiert, bei Kräften zu bleiben. Also wurde gegessen, was auf den Tisch kam, nach dem Motto: Wer weiß, wann es wieder etwas gibt.

Plötzlich kam so etwas wie Ordnung in das Durcheinander. Ein paar Krieger rollten ihre Peitschen aus und nahmen Aufstellung, während ein Adept in schwarzer Kutte erschien. Deutlich konnte Ayna in seiner Hand einen Kristall erkennen. Der blaufunkelnde Götterstein verstärkte die Stimme des Mannes.

Ein Transport wurde zusammengestellt, der noch an diesem Abend nach Aronyx, der Hauptstadt, losmarschieren sollte! Der Adept rief die Nummern der Sklaven auf, die auf die Reise gehen sollten. Bei der Ankunft im Lager und der Registrierung war jedem Eingefangenen eine Nummer zugeteilt worden.

Es waren genau dreißig der über hundert Gefangenen, die aufgerufen wurden. Auch Ayna war darunter.

Eine eigenartige Beklommenheit erfaßte sie. Solange sie sich im Sammellager befand, war sie noch relativ sicher gewesen, solange sie nicht versuchte zu fliehen oder gegen die Anordnungen der Grecer aufmüpfte. Aber was würde sie auf dem Sklavenmarkt in Aronyx erwarten - und was später?

***

»Da!« sagte Sam Valk. »Der Wagen! Ist er das, Dav?«

Der Wirt nickte und trieb sein Pferd neben Sam. »Das ist er. Sie müssen gewußt haben, daß sie weiter oben nicht mehr durchkommen. Sie sind zu Fuß weiter.«

Derek Glynn sprang aus dem Sattel und ging auf den Range Rover zu. Der Boden war matschig vom Regen der vergangenen Nacht. »Ausgerechnet hier«, murmelte er. Über das Entstehen dieser Lichtung gingen die wildesten Gerüchte durch das Dorf. Sie existierte seit knapp einem Jahr. Was damals wirklich hier geschehen war, ahnte niemand…

Glynn öffnete die Fahrertür des Wagens. »Unverschlossen«, kommentierte er und schwang sich hinein. »Schlüssel steckt.« Probeweise drehte er ihn. Der Motor sprang sofort an. Glynn schaltete ihn wieder ab.

»Wir werden auch zu Fuß weiter hinauf müssen«, gab Sam zu bedenken. »Mit den Pferden wird es da oben auch kriminell.«

Dav und Derek nickten. Die Sucher banden die Tiere an Bäume und machten sich an den weiteren Aufstieg. »Wir müssen ausschwärmen, sonst suchen wir uns tot«, sagte Derek. »Spuren werden wir nach dem Unwetter wohl kaum noch finden.«

Entschlossen strebten sie auseinander und begannen ihre Bahn zu brechen. Und jeder fragte sich, in welchem Zustand sie auf den Mann und die Frau stoßen würden.

Daß einer von ihnen dreien bereits sein Todesurteil mit sich trug, ahnten sie zu dem Zeitpunkt noch nicht.

***

Den Rest des Fluges schwiegen sie. Zamorra war entsetzt über die Worte des Adepten, dem es ein Vergnügen war, eins mit der Hölle zu werden!

Und da war auch noch der Begriff ORTHOS, der Zamorra zu denken gab. Er entsann sich, ihn schon einmal gehört zu haben, konnte aber nicht genau sagen, zu welchem Zeitpunkt. Er begann zu grübeln, bei welcher Gelegenheit es gewesen sein mochte.

Nach nicht langer Zeit tauchte ein Lager vor ihnen auf. Spitzzelte erhoben sich auf der Ebene, und ringsum wimmelte es von Menschen. Einige waren in schwarzes Leder gepanzert, andere trugen Kleidung nach Art der alten Römer, wieder andere nur zerlumpte Fetzen… bei letzteren handelte es sich wohl um Gefangene.

»Du wirst es hier nicht lange aushalten müssen«, sagte Xar, der Offizier. »Der nächste Transport geht nämlich bereits heute abend ab, rechtzeitig zum Großen Markt in Aronyx. Ich brauche dir also erst gar nicht viel über das nötige Verhalten im Lager zu erzählen, Sklave.«

»Ich werde dir igendwann den Hals umdrehen, Kahlkopf«, drohte Zamorra.

Xar lachte, während der fliegende Teppich sanft landete. Ein paar Männer starrten überrascht herüber. Zamorra nahm nicht an, daß die Überraschung allein seiner Person galt. Vielleicht war es eher ungewöhnlich, daß ein Adept auf Sklavenjagd ging.

»Vorwärts!« befahl der Adept. »Xar, gib gut auf ihn acht.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, knurrte der Kahlköpfige und gab eine Reihe von Befehlen. Auch andere Krieger gehorchten sofort. Zamorra sah sogar einen Mann, der ähnlich gerüstet war wie Xar, dessen Anweisungen befolgen. Also war Xar einer der höheren Offiziere, wenn nicht gar der Befehlshaber des Lagers selbst.

Die Peitschenkrieger rückten dicht zu Zamorra auf.

»Errege keinen Zorn«, warnte Xar. »Wenn du auffällst, bist du des Todes; gezüchtigte Sklaven sind wertlos und sterben. Du wirst eine Nummer erhalten und dich anschließend drüben«, er deutete die Stelle ungefähr an, »bereithalten. Da wird der heutige Transport bereitgestellt. Du gehörst dazu.«

»Wie ist es mit Essen?« fragte Zamorra. »Und Kleidung?«

»Mit Essen ist nichts mehr«, unterrichtete ihn Xar. »Dafür ist es schon zu spät, und für einen Sklaven wird die Küche nicht extra geöffnet. Sage, daß man dir einen Lendenschurz geben soll. Und nun vorwärts!«

Zamorra nickte. Was blieb ihm anderes übrig, als vorerst den Anordnungen zu folgen? Aber er beschloß, jede sich ihm bietende Gelegenheit zu nutzen.

Und er mußte erfahren, wo sich Nicole aufhielt. Wenn sie unter ähnlichen Begleitumständen wie er in diese Dimension verschlagen worden war, war man vielleicht ebenfalls schon auf sie aufmerksam geworden. Und wenn sie Pech oder Glück hatte, würde sie im gleichen Sklavenlager eintreffen…

Vielleicht aber war sie auch in einer völlig anderen Welt gelandet.

»Wir werden es erfahren«, murmelte Zamorra und ging vor den Kriegern her, um sich erfassen zu lassen.

***

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Xar später. »Was ist an diesem Fremden Besonderes, daß du solches Theater um ihn machst?«

Der Adept lächelte kalt. »Er kommt aus einer anderen Welt und kann nichts darüber verraten. Ich kann seine Barriere nicht durchbrechen. Ich werde den Transport begleiten und versuchen, ihm sein Wissen dennoch unterwegs zu entreißen. Wenn es mir nicht gelingt, bleibt er wertlos für uns, falls er aber spricht und willens ist, mit uns zusammenzuarbeiten, wird er zu unserer stärksten Waffe!«

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Xar.

Der Adept lachte. »Das wiederum verstehe ich, denn du bist nicht eingeweiht. Kennst du nicht die Legende von Damon und Byanca, die auf der Straße der Götter wandelten? Dieser Fremde könnte Damons Werk vollenden, denn er hat die Kraft. Ich sah es, als er nach dem Kristall griff. Aus welcher Welt auch immer er sein mag, er kennt die Kristalle und weiß um ihre Macht. Er könnte ein zweiter Damon werden und dem ORTHOS zum Sieg verhelfen.«

Der Offizier zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst.«

Der Adept starrte an ihm vorbei gen Wyst, wo der ORTHOS lag. »Hörst du es?« fragte er leise.

»Was?« Der Offizier lauschte.

»Der Geisterwind kommt«, flüsterte der Adept. »Wie damals, vor mehr als dreitausend Jahren in jener Nacht, in der Damon und Byanca erwachten! Wie damals…«

Und in der Ferne begann der Geisterwind sein verhaltenes Lied zu singen…

***

Es verging einige Zeit, bis der Transport abmarschierte. Zamorra hatte einen Lendenschurz erhalten und den Ratschlag, jedem Befehl der Grecer zu gehorchen, ohne zu widersprechen. Er war auch über die Zone des Grauens informiert worden, die das SklavenSammellager umgab. Eine erheblich enger gefaßte Zone würde auch den Transport umhüllen und mit ihm wandern; die Hoffnung, unterwegs zu entfliehen, war also ziemlich illusorisch.

Zamorra begann nach einer blonden Frau zu fragen. Davon gab es gleich ein paar Dutzend im Lager. Schließlich wandte er sich an ein paar der Krieger, die sich um die Sammelstelle des Transportes postiert hatten.

»Wir können ja nach deinem Schätzchen Ausschau halten! Wenn wir es einfangen, bringt es hoffentlich einen guten Preis!« lachte einer der Gerüsteten.

Langsam kam er zu der Erkenntnis, daß es recht zweifelhaft war, Nicole hier im Lager zu finden. Immerhin war sie zur gleichen Zeit mit ihm verschwunden, konnte also…

Es bestand also die Möglichkeit, daß sie sich noch in Freiheit befand - oder von anderen Sklavenjägern erwischt worden war, vielleicht in einem anderen Sammellager. Zamorra zweifelte nicht daran, daß es mehrere geben mußte. Der Aufwand, den er hier beobachten konnte, sprach dagegen, daß es sich bei diesem Lager um einen Einzelfall handelte.

Er mußte zusehen, daß er die Freiheit zurückgewann. Und vielleicht bot sich trotz der Zone des Grauens bald eine Chance.

Zamorra sah, wie sich in der Ferne dunkle Wolken zusammenballten. Aber es waren keine Regenwolken. Er hatte etwas Ähnliches einmal in der Sahara erlebt.

Ein Sandsturm zog auf…

***

Der Transport setzte sich in Bewegung. Ayna fragte sich, warum sie ausgerechnet zum Abend hin aufbrachen. Aber die Grecer mußten ihre Gründe dafür haben.

Die dreißig Sklavinnen und Sklaven setzten einen Fuß vor den anderen. Die meisten von ihnen schwiegen. Drei der Sklavenjäger und zehn Krieger in ihren Lederpanzern sowie ein Hauptmann begleiteten den Transport. Einer der Krieger lenkte einen fliegenden Teppich. Er mußte magisch geschult worden sein, daß er einen Kristall 1. Ordnung benutzen konnte, und darüber hinaus mußte er die Kräfte der Magie zumindest in schwacher Form in sich tragen. Es gab, wie Ayna gehört hatte, in Grex viele solcher Menschen, die keine Adepten, Priester oder Schamanen waren und doch über die Kraft verfügten. Vielleicht lag es an der Nähe des ORTHOS und der Dämonen…

Der Rundpfoter kam mit Ayna. Er hatte sich auf ihre Schulter gesetzt, und sie versuchte möglichst gleichmäßig zu gehen, damit er nicht ins Rutschen geriet. Er konnte sich zwar sehr gut selbst unter schwierigsten Bedingungen festhalten, aber das nur, indem er seine scharfen Krallen benutzte.

Ziemlich an der Spitze der Sklavengruppe bewegte sich die fremde Frau mit dem weißblonden, schulterlangen Haar. Irgend jemand hatte ihr ein Tuch überlassen, das sie sich um die Hüften geschlungen hatte. Neidlos mußte Ayna anerkennen, daß die Fremde sehr schön war. Sie würde wahrscheinlich sehr teuer verkauft werden.

Der Rundpfoter schnurrte leise neben ihrem Kopf. Nähere dich ihr, verlangte er. Vielleicht erwähnt sie im Gespräch etwas, das wichtig sein kann.

»Warum interessiert dich das?« fragte sie leise. »Wer bist du, Rundpfoter? Du bist kein gewöhnliches Tier.«

Der Rundpfoter erwiderte nichts darauf. Ayna beschleunigte ihre Schritte und schloß zu der Fremden auf. Die wandte leicht den Kopf, als sie die Bewegung neben sich spürte, und Ayna sah braune Augen, wie sie sie niemals zuvor gesehen hatte: Durchsetzt von winzigen goldenen Tüpfelchen.

Die Blonde lächelte. »Oh, dir gehört die Katze?« fragte sie. »Darf ich sie streicheln?«

»Katze?«

Sie meint mich, stellte der Rundpfoter gelassen fest. Ayna nickte. »Selbstverständlich. Du magst Rundpfoter?«

»Ist das der Name des Tieres, oder nennt ihr die Katzen hier allgemein so?« fragte die Fremde und kraulte das Kinn des Tiers. Der Rundpfoter schnurrte behaglich.

Ayna betrachtete die fremde Frau näher. Sie mochte wenig über fünfundzwanzig Sommer erlebt haben und war außerordentlich hübsch. »Woher kommst du, daß du das nicht weißt? Gibt es auch in deiner Welt Rundpfoter?«

»Ja«, sagte die Fremde. »Dennoch ist es eine Welt, die völlig anders ist. Ich…« Sie verstummte. Ayna ahnte, daß sie etwas sagen wollte, aber irgendwie daran gehindert wurde. Ein Zauber?

Ja, meldete sich der Rundpfoter.

»Ich heiße Nicole«, sagte die Fremde. Ayna stellte sich ebenfalls vor. »Du wirst mir sicher einiges über diese Welt erzählen können«, bat Nicole.

Ayna berichtete in groben Zügen, was sie für wichtig hielt. Als sie von den Sklavenlagern sprach, horchte die Frau, die Nicole hieß, auf. »Es gibt mehrer Lager?«

»Ja…«

»Weißt du, ob in diesem Lager ein Mann eingetroffen ist, der Zamorra heißt?« erkundigte sie sich.

Ayna schüttelte den Kopf. »Viele Sklaven kommen, aber du bist seit zwei Tagen die erste, die wieder gefangen wurde. Sonst niemand.«

Ein Schatten flog über Nicoles Gesicht, aber im nächsten Moment lächelte sie wieder. »Dann kann es sein, daß er sich in Freiheit befindet und mich befreit.«

Wieder schüttelte Ayna den Kopf. »Das glaube ich kaum. Niemand kann die Zone des Grauens durchdringen, die mit uns wandert, ohne den Verstand zu verlieren. Sie ist besser als jede Fessel. Wir können nicht hinaus entfliehen, und von außen kann kein Mensch herein, um uns zu befreien.«

Nicole griff nach Aynas Hand. »Doch, ich glaube, Zamorra könnte es. Er kann sehr viel, denn er besitzt ein Zauberamulett. Komm, erzähle mir mehr von dieser Welt…«

***

Er erwachte.

Zuerst war es nur ein sanftes Ziehen gewesen. Im Tiefschlaf spürte er die Anwesenheit anderer Wesen. Sie waren ganz nah, und sie waren anders als jener, der zuweilen kam.

Der Schlaf begann zu fliehen. Er spürte vertraute Ströme. Die Kraft war in der Nähe, die Magie, wenn sie auch anders war als jene, die er damals anwandte. Sie war weiß.

Dann kam der Blitz.

Die Wesen, die in seine Nähe gekommen waren, wurden von einer starken Kraft erfaßt und fortgeschleudert. Eine Brücke zwischen zwei Welten wurde geöffnet.

Etwas, das nicht im Plan vorgesehen gewesen war, geschah. Um nicht nur eines, sondern zwei Wesen in die andere Welt zu versetzen, mußte das Dimensionentor weiter als beabsichtigt geöffnet werden. Stärkere magische Energien schlugen durch.

Und sein Unterbewußtsein erfaßte diese Energien. Sie waren ihm bekannt. Es war ein Tor in seine Welt, das sich kurzzeitig geöffnet hatte.

Die Erinnerung flammte in dem Schläfer auf und riß ihn aus seinem mehr als drei Jahrtausende währenden Schlaf.

In seine geöffneten Augen kam Leben.

***

Trotz des nahenden Sandsturms waren sie aufgebrochen. Sklaven, Krieger, ein paar »zivile« Sklavenjäger oder was auch immer sie sein mochten, und der Adept. Er glitt mit seinem fliegenden Teppich über die Gruppe hinweg, und hin und wieder grinste er Zamorra zu. Der begann sich darüber seine Gedanken zu machen. Er hatte die Reaktionen der Sklaven und vor allem der Aufpasser beobachtet. Demnach fühlten die sich durch die Anwesenheit des Adepten verunsichert. Es war also nicht gerade üblich, daß ein Adept einen Sklaventransport begleitete.

Inzwischen entsann er sich auch wieder, wann er den Begriff ORTHOS zum ersten Mal aufgeschnaçpt hatte. Es war in der Nähe des Chiemsees gewesen, als er durch eine von einem Dämon manipulierte Seance in eine andere Dimension geschleudert worden war. Es mußte diese gewesen sein! Er hatte gegen Krieger und gegen einen Adepten gekämpft, wenn er sich richtig entsann. Und irgend jemand hatte den Namen ORTHOS geschrien.

War ORTHOS ein Dämon oder etwas Ähnliches? Zamorra nahm es an, denn in dieser Welt schien das Böse die Oberhand zu haben. Er fragte einen der Sklaven, die neben ihm gingen. Der staunte nicht besonders, weil es sich wohl herumgesprochen hatte, daß Zamorra ein Fremder war, der sich nicht auskannte.

Der Gefangene verzog das Gesicht.

»Der ORTHOS ist ein Ort im Noordwyst von Aronyx, etwas über einen Tagesmarsch von der Hauptstadt entfernt. Dort regiert das Grauen. Der ORTHOS ist der Hort der Dämonen. Vom ORTHOS aus beherrschen sie die gesamte Welt.«

Zamorra schluckte. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit. Der Tonfall, in dem der Mann vom ORTHOS gesprochen hatte, war von unterschwelliger Angst beherrscht. Angst und Ehrfurcht! Demzufolge war es bestimmt nicht nur ein Schloß, in dem einer der Abgesandten Luzifers residierte, sondern weit mehr, als menschliche Fantasie sich ausdenken konnte.

Und da war noch etwas, was Zamorra ganz nebenbei aufgefallen war. »Noordwyst? Was ist das?«

»Eine Himmelsrichtung. Du mußt wirklich von weither kommen, daß du das nicht weißt.«

Ein Verdacht überkam den Professor. Er beherrschte die in dieser Welt vorherrschende Sprache seltsamerweise perfekt, aber dieser Himmelsrichtungsname war ihm fremd.

»Wieviele Himmelsrichtungen gibt es eigentlich?«

»Fünf…«

Und aus Wyst jagte der Geisterwind heran und brachte den Sandsturm mit sich…

***

»Der Geisterwind«, flüsterte Ayna. »Er zieht über das Land…«

Nicole lauschte. Zwischen den im Sand knirschenden Schritten der Menschen, zwischen dem Knarren des Leders und den Stimmen der Krieger und Sklaven, zwischen dem leisen Flappen des fliegenden Teppichs vernahm sie ein eigenartiges, klagendes Singen, das von weither kam. Dunkle Wolken trieben über den Abendhimmel heran und schwärzten die rote Sonnenscheibe, die bereits dicht über dem Horizont stand.

»Das sieht mir mehr nach einem Sturm aus«, bemerkte sie.

»Es mag Sturm sein, Orkan oder Wind. Es ist unbedeutend. Es ist der Geisterwind!«

So etwas wie Ehrfurcht klang in Aynas Stimme mit. Nicole schüttelte den Kopf. »Warum nennt man ihn den Geisterwind?«

»Ich weiß es nicht. Der Name wurde von den Grecern erdacht. Der Geisterwind jagt über die ganze Welt und singt sein Klagelied. Und er tritt nur dann auf, wenn etwas Bedeutendes irgendwo auf der Welt geschieht.«

Nicole schwieg.

»Das erste Mal«, sagte Ayna leise, »weinte der Geisterwind, als die Welt erschaffen wurde. Das zweite Mal, als ORTHOS und OLYMPOS entstanden. Und das dritte Mal, als Damon und Byanca in die Welt kamen. Das muß jetzt über dreitausend Jahre her sein.«

»Woher willst du dann wissen, daß das, was da hinten heult wie ein liebeskranker Werwolf, der legendäre Geisterwind ist?«

Nicole sah die Gänsehaut auf Aynas Schultern. Das khysalische Mädchen erschauerte.

»Ich weiß es einfach«, sagte sie.

»Irgendwo geschieht wieder etwas Bedeutendes. Vielleicht geht heute die Welt unter.«

Nicole schluckte. Trotz allem, was Ayna ihr in den -letzten Stunden erzählt hatte, barg diese Welt noch viele Geheimnisse.

Die rote, inzwischen von den Wolken fast schwarz gefärbte Sonne verschwand am Horizont. Die Dunkelheit brach herein. Und durch sie hindurch sang der Geisterwind.

***

Zamorra rechnete sich Chancen aus. Der Sandsturm würde Schutzmaßnahmen erfordern. Er hatte es damals im Sahara-Camp erlebt. In dem Durcheinander hätte eine ganze Armee fliehen können, ohne daß sich jemand darum hätte kümmern können. Die Krieger würden schon in Kürze genug damit zu tun haben, ein Lager aufzuschlagen und für Schutz zu sorgen. Das Durcheinander wollte Zamorra benutzen, um zu fliehen.

Hin und wieder sah er zu dem fliegenden Teppich hinauf. Der Adept führte den Befehl über den Transport, das war ihm inzwischen klar geworden. Aber warum unternahm er nichts? Er mußte den nahenden Sturm doch ebenso bemerkt haben wie alle anderen! Auch die Krieger wurden allmählich unruhig. Sie erwarteten die entsprechenden Befehle des Anführers.

Aber der Adept tat nichts dergleichen. War er in Trance versunken?

Der Wind wurde stärker, Vorbote des nahenden Sturms - und ließ überraschend nach. Zamorra sah, wie einer der Krieger zum Teppich lief und eine Frage stellte. Der Adept wies ihn spöttisch lachend zurück und hob die Hand, in der der Kristall schimmerte.

»Wir gehen weiter!« schrie er.

Du hast gut schreien, dachte Zamorra, der sich Sorgen um sein Durchhaltevermögen machte. Sie waren jetzt schon einige Stunden unterwegs, und die Sonne, vom Sandsturm verfärbt, begann zu sinken. Der Sturm würde sie erreichen, wenn die Dunkelheit hereingebrochen war.

Ein paar Minuten später vernahm Zamorra das leise. Knistern. Funken sprühten in weitem Abstand vor den Menschen auf, verdichteten sich mehr und sehr zu einem lichten Schein. Gleichzeitig fühlte Zamorra, wie der dämonische Druck, der von dem Adepten ausging, sich verstärkte.

Sollte er…?

Zamorra versuchte sich in Halbtrance zu versetzen. Irgendwie wollte es ihm nicht gelingen. Und doch spürte er etwas, sah plötzlich den Adepten oben auf dem Teppich völlig anders - sah nicht das äußere, fleischliche Erscheinungsbild, sondern das Innere, den Geist.

Der Geist der Hölle!

Der Adept war längst der Hölle verfallen, aber gleichzeitig machte ihn die Hölle stark. Er widerstand dem Sandsturm, schuf eine magische Barriere vor ihnen, die die Sandpartikel verdampfte!

Die Soldaten wie auch die Sklaven blieben unruhig. Ihnen gefiel das Ganze nicht. Dem Tun des Adepten haftete etwas Ungeheuerliches an.

Ein hartes Lächeln spielte um Zamorras Lippen. Er rechnete sich auch in einem Sandsturm noch Überlebenschancen aus. Es mußte gehen! Alle Augen hefteten sich auf die Lichterscheinungen voraus und auf den Adepten auf seinem fliegenden Teppich, der die Gruppe immer tiefer in den Sturm hineinstieß. Plötzlich rannte er los.

Er nahm an, daß die Zone des Grauens jetzt in ihrer Stärke nachgelassen hatte, weil der Adept sich auf die Abwehr der Sandwolken konzentrierte.

Aber Zamorra kam nicht weit.

Er hatte sich erst etwa zehn Meter seitwärts entfernt, als ein stechender Schmerz ihn auseinanderzureißen drohte, und eine Stimme dröhnte lautlos in seinem Bewußtsein auf: HALT!

Er brach in die Knie.

Fürchte meine Macht! dröhnten die Gedankenbefehle des Adepten in ihm auf. Du entgehst mir nicht! Kehre um, oder du stirbst auf der Stelle, wie vor uns der Sand verglüht!

Zamorras Gedanken überschlugen sich. Seine Lippen murmelten eine Abwehrformel der Weißen Magie. Für Sekunden wichen Druck und Schmerz, aber dann schlug der Adept nur noch um so stärker zurück. Sein Dhyarra-Kristall schien direkt in Zamorras Gehirn zu explodieren.

Der Meister des Übersinnlichen verlor das Bewußtsein.

***

Die über der Brust gekreuzten Arme des Mannes bewegten sich. Schmale und doch kräftige Hände mit schlanken Fingern tasteten sich in die Höhe und stießen auf Widerstand.

Der Schrein! durchfuhr es ihn.

Er sah durch das Glas hindurch auf eine funkelnde Höhlendecke. Die

Mardhin-Grotte! Schwach entsann er sich. Mardhin-Emrys hatte der Mann sich genannt, der Alte in der weißen Kutte. Er hatte der Frau und ihm die Möglichkeit geboten, hier in den Tiefschlaf zu gehen.

Und jetzt war er geweckt worden!

Mit den Fingerspitzen berührte er das Glas und drückte. Mit fast spielerischer Leichtigkeit hob er es an, richtete sich auf. Dann schwang er die Beine über den Rand seines Lagers und erhob sich elastisch. Er machte ein paar rasche Bewegungen und stellte fest, daß er immer noch so beweglich und kräftig war wie damals, als der Schlaf begann. Damals hatte er befürchtet, geschwächt zu erwachen, aber Mardhin hatte gesagt, daß lediglich die Zeit stehenbleiben würde.

Er hatte Recht behalten.

Aber die Erinnerung war so bruchstückhaft. Sie ging nur bis zu dem Zusammentreffen mit Mardhin, dem uralten mit den jungen Augen, zurück. Was davor war, blieb im Dunkeln.

Er sah sich um. Neben seinem Schrein stand der zweite. Er sah die junge, strahlend schöne Frau darin liegen. Sie schlief noch immer. Er wunderte sich etwas, denn sie waren gemeinsam eingeschlafen und hatten gemeinsam irgendwann in einer schönen Zukunft erwachen wollen, in der es keinen Krieg und keinen Mord mehr gab, sondern nur noch Liebe und Leben.

»Byanca«, flüsterte er. Ein Stück Erinnerung brach durch. Sie war Byanca, demzufolge war er selbst Damon.

»Ich bin Damon«, sagte er. »Warum bin ich erwacht?«

Die Kraft aus deiner Welt reichte nicht für zwei, sagte etwas in ihm, aber er verstand nicht, was damit gemeint war.

Kein Wunder. Mardhin hat deine Erinnerung blockiert. Du wolltest es damals so, sagte das Andere in ihm.

»Du verwirrst mich«, sagte er und sah sich weiter um. Niemand außer der schlafenden Byanca und ihm selbst befand sich in der Grotte. Wieder sah er Byanca an. Sie war so unglaublich schön. Ein tiefes Glücksgefühl dehnte sich in ihm aus, daß er sie in seiner Nähe wußte.

Und dann sah er das Schwert im Stein.

***

Als Zamorra wieder zu sich kam, dämmerte der Morgen. Er spürte Hunger und Durst.

Vorsichtig sah er sich um. Er befand sich auf dem fliegenden Teppich direkt vor dem hockenden Adepten. Ein höhnisches Grinsen überzog dessen Gesicht.

»Du bist ein Narr, Zamorra«, sagte er.

Zamorra richtete sich auf. »Ich mag in deinen Augen ein Narr sein. Aber hüte dich, mich zu unterschätzen.«

»Vergiß nicht, daß du dein Zauberamulett nicht mehr besitzt«, sagte der Adept. Zamorra legte die Stirn in Falten. »Das weißt du?«

»Du dachtest daran, aber wenn es um deine Herkunft geht, kann ich die Abschirmung dennoch nicht durchbrechen. Rede freiwillig, und du kannst einer der Mächtigsten im Land Grex werden. Wenn nicht - am späten Nachmittag erreichen wir Aronyx, und morgen mittag spätestens bist du als Sklave verkauft und hast nichts mehr zu erwarten als in kurzer Zeit den Tod. Überlege es dir.«

»Es gibt nichts zu überlegen«, erwiderte Zamorra schroff. »Ich werde keinen Pakt mit der Hölle schließen.«

»Nicht mit der Hölle«, berichtigte ihn der Adept. »Mit mir als irdischer Vertreter des ORTHOS !«

Zamorra sagte ihm deutlich, was der Adept tun könne. Der lachte wieder. »Bis zur Ankunft in Aronyx hast du Bedenkzeit. Dennoch wirst du hier oben bei mir bleiben, damit du keinen weiteren Fluchtversuch unternimmst. Es könnte dein Ende sein.«

»Schön, ich bleibe also auf dem Teppich«, sagte Zamorra spöttisch.

»Obwohl«, überlegte der Adept halblaut weiter, »es natürlich äußerst reizvoll wäre zu erproben, ob die Wahnsinnsstrahlung der Schutzzone nicht deine Barriere aufbrechen würde…«

»Ich werde dir den Hals umdrehen«, verkündete der Meister des Übersinnlichen grimmig.

Er mußte wieder an Nicole denken. Wie mochte es ihr ergangen sein?

***

Als der Morgen graute, sang der Geisterwind nicht mehr. Auch der Sturm war vorübergegangen, und in der Ferne tauchte die Silhoutte einer gigantischen Stadt auf.

»Das ist Aronyx«, sagte Ayna. »Die Hauptstadt von Grex. Dort wird man uns verkaufen.«

Nicole nickte nur und hüllte sich in Schweigen. Sie mußte an Zamorra denken. Wo mochte er sich befinden? Warum benutzte er nicht das Amulett, um Kontakt zu ihr aufzunehmen? Zwischen ihnen bestand eine sehr starke Bindung, und das Amulett sprach zwar etwas schwächer als bei Zamorra, auch auf Nicole an.

Obwohl sie davon ausgehen mußte, daß Zamorra nicht anders als sie selbst in diese Welt gelangt war - nackt und wehrlos -, kam ihr nicht der Gedanke, daß auch das Amulett den Weg nicht mitgemacht haben konnte. Es gehörte einfach zu ihm, mußte mit herübergekommen sein.

Aber warum rührte er sich nicht? Egal wo er sich aufhielt - es mußte ihm möglich sein, Kontakt aufzunehmen!

Oder war er tot?

Sie verdrängte die unguten Gedanken wieder, die in ihr aufsteigen wollten.

Vor ihnen erhob sich Aronyx, die Hauptstadt. Nicole empfand Beklommenheit beim Anblick dieser Stadt. Schwarz ragten die Mauern empor, schwarz die Dächer höher aufsteigender Häuser. Und in der Mitte erhob sich ein gewaltiger Palast. Er funkelte golden in der Morgensonne, aber auch er war von einer dämonischen Aura überschattet. In dieser Stadt mußte das Böse herrschen.

Näher und näher kam die Gruppe den wehrhaften Mauern. Und je näher sie der Stadt kamen, desto stärker empfand Nicole das Böse, das von Aronyx ausging.

Das Böse - und die Macht.

***

Damons Augen brannten sich förmlich an dem Schwert im Fels fest. Er sah den funkelnden Kristall darin.

Ein Dhyarra-Schwert!

Wieder gab die Blockierung ein Erinnerungs-Bruchstück frei. Es gab nur zwei Dhyarra-Schwerter, Klingen, in die Kristalle eingearbeitet waren: sein Schwert und das von Byanca. Und niemand sonst konnte diese Schwerter benutzen. Denn die Kristalle waren zwölfter Ordnung - die stärksten, die es gab. Jeder, der sie einzusetzen versuchte, würde darüber geistig ausbrennen, weil er die Fülle der Kraft nicht beherrschen konnte.

Damon lächelte. Selbst höhere Dämonen und Götter hatten diese Kristalle nicht allein beherrschen können, mußten sich zu mehreren zusammenschließen und gemeinsam wirken. Aber Byanca und er schafften das allein.

Und deshalb… die Erinnerung verschwamm wieder.

Langsam ging Damon auf den Stein zu, in dem das Schwert eingebettet lag. Es war Byancas Schwert, erkannte er an winzigen Kleinigkeiten. Die Silberscheibe, die vor dem Stein auf dem Boden lag, beachtete er nicht.

Damon streckte die Hand nach dem Schwert aus!

Nach dem Schwert der Götter…

***

Es ist eigenartig, teilte sich der Rundpfoter mit. Ich kann immer noch nicht völlig in sie eindringen. Wohl ihren Namen und oberflächliche Dinge, aber mehr nicht. Woher sie kommt, entzieht sich meinem Zugriff. Ich verstehe das einfach nicht. Ob der Geisterwind ihretwegen geweint hat?

Für den Rundpfoter war das eine lange Rede. So ausgiebig hatte er sich bisher noch nie zu irgendeiner Sache geäußert. Er mußte der Fremden sehr große Bedeutung zumessen. Aber warum?

Vor ihnen ragten die schwarzen Mauern der düsteren Hauptstadt empor. Hoch oben auf den Zinnen waren die Gestalten gepanzerter Männer zu sehen, die sehr gut bewaffnet waren. Der fliegende Teppich schwebte in einiger Entfernung empor, bis er auf gleicher Höhe mit den Zinnen war, und glitt dann langsam darauf zu.

»In diesen Mauern wird sich unser Schicksal entscheiden«, flüsterte Ayna und streichelte den Rundpfoter. Das Tier schnurrte nicht, sondern zeigte, wie unbehaglich es sich fühlte.

Oben wurden Worte gewechselt. Dann sank der fliegende Teppich wieder herunter. Der Flieger rief den Männern etwas zu und deutete auf das immer noch verschlossene Tor. Die Krieger begannen die Sklaven auf das Tor zuzudrängen.

»Warum öffnet es sich nicht?« fragte einer aufgeregt.

Eine schwache Ahnung überflog Nicole Duval. Sie betrachtete das Tor. Es schien wie der Rest der Mauer aus Stein zu sein. Fugen waren nicht zu erkennen.

Aufmerksam betrachtete sie den Rundpfoter, wie die Katzen in dieser Welt hießen. Eigentlich keine schlechte Bezeichnung, dachte sie. Das Tier zeigte Furcht, hatte das Fell gesträubt und den Schwanz verdickt.

Sie selbst glaubte ebenfalls, von der hohen Mauer erdrückt zu werden.

Die Krieger trieben sie voran. Dann verschwand der erste in der massiven Steintür.

»Los, ihr auch!« befahl der Mann oben auf dem fliegenden Teppich. Nicole sah auch ihn mit seinem Teppich in dem Tor verschwinden. Dann wurde sie selbst wie auch einige andere hineingeschoben.

Es war, als bewegte sie sich durch eine klebrige, zähe Masse. Ihr Herz schlug wie rasend bei dem Gedanken, im Stein steckenzubleiben. Aber dann kam sie im Innern der Stadt wieder zum Vorschein. Sofort fuhr sie herum und tastete nach der Mauer. Doch obgleich direkt hinter ihr ein weiteres Mädchen aus der Mauer kam, konnte sie nicht wieder eindringen. Das Steintor fühlte sich völlig massiv und undurchdringlich an.

Jetzt waren sie alle im Innern der Stadt. Nicole sah häßliche, ineinander verschachtelte Bauten, die zur Stadtmitte hin immer größer und höher wurden. Schmale Gassen zogen sich hindurch. Die Häuser verbreiterten sich nach oben hin und überbauten die Straßen, so daß kaum Licht nach unten fiel.

Kein Wunder. Denn hier brauchten keine breiten Ausfallstraßen für Autos oder Pferdégespanne Raum zu schaffen. Hier bestieg man einen fliegenden Teppich und schwebte über der Stadt dahin.

»Vorwärts!« gellte der Befehl. »Morgen in der Frühe werdet ihr verkauft! Schnell, schnell! Bewegt euch!«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie fragte sich, weshalb sie sich beeilen sollten. Sie hatten doch noch einen halben Tag und eine ganze Nacht Zeit. Aber die Krieger trieben sie jetzt unaufhaltsam vorwärts.

Der Teppichflieger schwebte irgendwo oben über den Häusern. Die Sklaven selbst wurden durch die schmalen Gassen getrieben. Überall stank es nach Unrat und Verfall. Ratten huschten pfeifend hin und her, hin und wieder trat einer der Soldaten nach ihnen und hielt sie auf Abstand.

Ayna hielt sich dicht an Nicole und griff nach ihrer Hand. »Ich habe Angst«, flüsterte sie.

Nicole schluckte. Auch sie empfand immer mehr Angst, je länger sie durch diese erdrückende Stadt gehen mußte. Und irgendwann gähnte vor ihnen ein großes Eingangstor, und ein Gebäude verschluckte sie.

***

Am späten Nachmittag tauchte die düstere Stadt auch vor dem anderen Transport auf. Zamorra lächelte kalt, aber es war nur äußerlich. Die Stadt flößte ihm allein durch ihr finsteres Aussehen Furcht ein.

»Na?« fragte er provozierend. »Nun ist es bald soweit, daß du die letzte Chance hast, etwas von mir zu erfahren, nicht wahr?«

Die finsteren Augen des Adepten richteten sich auf ihn. »Willst du reden?«

»Nein.«

»Dein Pech«, erwiderte der Adept lakonisch. »Sklave.«

Immer größer wuchs die Stadt vor ihnen auf. Aronyx! Zamorra sah das Gold des Palastes in der Ferne schimmern. Residierte dort ein Dämon?

»Du hast es dir selbst zuzuschreiben. Ich hatte gehofft, du würdest reden. Aber so bist du für mich wertlos«, sagte der Adept. Eine unsichtbare Faust traf Zamorra und schleuderte ihn vom Teppich herunter. Im Fallen rollte er sich zusammen und kam auf dem Boden auf wie ein Fallschirmspringer.

Die gleiche Prozedur, die es ein paar Stunden zuvor schon bei dem Sklaventransport des ersten Lagers gegeben hatte, wiederholte sich, nur diesmal weitaus schneller. Die Wachen oben auf den Zinnen der Mauer hatten den Teppichflieger schon von weitem als einen Adepten erkannt; entsprechend war die Schnelligkeit, mit der sie den Transport durch das Tor ließen.

Zamorra fühlte nicht nur die sirupartige Halbfestigkeit der Wand, als er hindurchschritt, sondern auch noch etwas anderes. Es war wie der klagende Schrei einer verlorenen Seele. Etwas wollte nach ihm greifen, ihn festhalten, als es seine schwachen Para-Fähigkeiten registrierte. Er war froh, als er auf der Innenseite den Stein wieder verlassen konnte.

»He, Adept!« schrie er nach oben.

Der Schwarzgekleidete senkte den fliegenden Teppich, mit dem er das Tor durchstoßen hätte, etwas herab. »Willst du reden?«

»Was war das da in der Mauer?« schrie Zamorra.

Der Adept lachte spöttisch.

»Vor langen Jahren gelangte ein Schamane aus Rhonacon in diese Stadt und glaubte, den ORTHOS-Tempel zerstören zu können. Man fing ihn und zauberte seinen Geist in die Stadtmauer. Das war es, was du spürtest!«

»Vorwärts!« schrien die Krieger. »Morgen mittag werdet ihr verkauft! Schnell, schnell! Beeilt euch!«

Auch Zamorra fragte sich nach dem Grund dieser Hektik. Und immer noch wußte er nichts von Nicole.

Das Haus, das seine Gruppe aufnahm, war ein anderes. Eines von vielen Sklavenhäusern…

***

Damons Hand umschloß den Schwertgriff.

Im gleichen Moment durchfuhr es ihn wie ein elektrischer Schlag. Er schrie auf und wurde zurückgeschleudert. Grelle Blitze durchzuckten die Mardhin-Grotte. Damon prallte irgendwo auf den Boden. Alles vor seinen Augen verschwamm, und er stöhnte auf.

Er schloß die Lider und kämpfte gegen die Benommenheit an. Taumelnd kam er wieder auf die Beine und starrte auf den Stein mit dem Schwert. Er begann sich zu konzentrieren.

Plötzlich riß vor ihm ein Schleier auseinander.

Er sah wieder klar!

Und er erinnerte sich wieder!

»Ich bin Damon!« schrie er und ballte die Fäuste.

So war es doch damals gewesen!

ORTHOS und OLYMPOS, die sich befehdeten… hie Dämonen, da Götter! Und beide Seiten schufen Wesen, den Kampf stellvertretend zu führen und zu beenden - so oder so!

Und ein Dämon ließ sich herab, im Lande Grex mit einer Menschenfrau einen Sohn zu zeugen, der Damon hieß und mehr Kraft besaß als der Herr des ORTHOS selbst! Ähnliches geschah in Rhonacon, aus der Verbindung eines der Götter des OLYMPOS und einer Sterblichen entstand Byanca. Und Schwerter wurden geschmiedet, das Schwert der Dämonen und das Schwert der Götter. Und in jedes der Schwerter wurde der stärkste Dhyarra-Kristall eingelassen, den es gab -einer der zwölften Ordnung! Nur diese beiden Kristalle waren so stark, und nicht einmal Götter und Dämonen konnten sie beherrschen. Aber Damon und Byanca vermochten es.

Damon für den ORTHOS und Byanca für den OLYMPOS - sie sollten gegeneinander kämpfen und der Sieger-Partei die Welt gehören.

Doch es kam nicht zum Kampf.

Etwas geschah, das niemand Voraussagen konnte. Auf der Straße der Götter fanden die beiden Wesen zueinander und entdeckten ihre Liebe. Die Liebe war stärker als alles andere, und statt gegeneinander zu kämpfen, wandten sie sich von ihren Schöpfern ab und flohen aus der Welt, in die sie gesetzt worden waren.

Sie gingen durch das Weltentor…

Damon ballte die Fäuste. Er spürte nicht, daß ihn etwas abermals verändert hatte.

»ORTHOS…« flüsterte er, und die Kristalle der Mardhin-Grotte warfen das Wort als vielfaches Echo zurück.

Er starrte den Schrein mit Byanca an.

Nichts mehr empfand er für sie! Es war gelöscht! Etwas hatte ihn wieder zu dem gemacht, das er vor drei Jahrtausenden in einer anderen Welt hatte sein sollen: zu einem Werkzeug der Dämonen!

Langsam ging der Halbmensch auf Byancas Schrein zu. Die Kraft begann in ihm zu wachsen und wurde größer und größer.

Dort lag sie, seine Gegnerin.

»Ohne dich«, flüsterte er heiser, »könnte ich jetzt der Herr einer Welt sein!«

Er holte aus.

»Aber das«, knirschte er, »läßt sich nachholen. Jetzt!«

Seine Faust schmetterte auf den Schrein hinab!

***

Bis zum Boden hinab verneigte der Adept sich, als er in der Vorhalle des Tempels stand. Drei Verneigungen schrieb das Ritual vor; er brachte es auf fünf, ehe er wagte, das Gesicht dem Schamanen zuzuwenden. Farblose Augen starrten ihn an.

»Sein Name ist Zamorra, und ich griff ihn in der Wüste auf. Er kommt aus einer anderen Welt und besitzt die Kraft, aber ist nicht damals auch Damon in einer anderen Welt verschwunden?«

Die Augen des Schamanen verengten sich. »Du glaubst, Damon ist zurückgekehrt? Wir hätten es gespürt.«

Abermals verneigte sich der Adept. »Nicht Damon, aber einer, der so gut wie Damon für uns kämpfen kann. Ein Schleier liegt über seiner Herkunft, den ich nicht durchdringen konnte. Die Kräfte des Dhyarra wurden reflektiert.«

»Ein stärkerer Kristall…«

»Könnte die Barriere brechen, aber auch ihn zerstören«, gab der Adept zu bedenken.

»Was hast du getan?«

»Er wird als Sklave verkauft«, erwiderte der Adept und verneigte sich abermals. »Ich werde es arrangieren, daß er an einen mir ergebenen Mann gerät. Dieser wird ihm einen kräftigen Vorgeschmack auf sein künftiges Leben geben. Ich denke, daß Zamorra nach einem Monat froh sein wird, sich uns zur Verfügung zu stellen. Er ist stark, aber er weiß es nicht, wie stark er wirklich ist. Wir müßten ihn schulen. Immerhin weiß er, auch wenn er einer fremden Welt entstammt, um die Kraft der Kristalle.«

Der Schamane nickte leicht.

»Du hast wohlgetan. Es sei, wie du anordnest. Morgen wird er verkauft.«

***

»Nichts, verdammt. Als wenn der Erdboden sie verschluckt hätte«, knurrte Sam Valk. Er sah auf seine Uhr. »Seit fünf Stunden suchen wir uns jetzt an diesem verdammten Berg die Augen aus. Wenn sie hier irgendwo wären, müßten wir sie gefunden haben.«

»Aber sie können sich nicht in Luft aufgelöst haben«, sagte Derek Glynn.

»Vielleicht hat sich der Erdboden aufgetan und verschlang sie«, spottete Valk. »Laßt uns umkehren. Ich habe Hunger, und hier finden wir doch niemanden mehr.«

Er lehnte sich an den riesigen Steinquader, der an dieser Stelle aus dem Berghang hervorragte. Dav, der Wirt, starrte nachdenklich zu Boden. Sie hatten den Wald mehrfach durchgekämmt, hatten gerufen… und hier hatten sie sich jetzt wieder getroffen. Ohne Erfolg. Die gesamte Suchaktion war ohne Ergebnis geblieben.

»Aber wenn sie zurückgekehrt wären, hätte der Wagen weg sein müssen«, gab Glynn zu bedenken.

»Vielleicht sind sie an uns vorbeimarschiert, während wir heraufkamen, und wir haben uns gleich zu Anfang verfehlt«, murmelte Sam Valk.

»Wir hätten ihre Spuren finden müssen«, sagte Dav sinnend. »Sagt mal, wer von uns trägt denn dieses eigenartige Sohlenprofil?«

Er deutete auf den matschigen Boden, in dem sich vor dem Felsen die Spuren eingeprägt hatten.

Sam Valk hatte eine Zigarettenpackung aus der Brusttasche gefischt und einen der Sargnägel herausgezogen. Jetzt erstarrten seine Hände in der Bewegung. Unwillkürlich hob er einen Fuß. »Ich nicht…«

Derek und Dav ebensowenig!

»Sie sind also hier gewesen. Nicht bewegen, ich versuche die Spur zu rekonstruieren.«

»Dav Holmes«, spöttelte Sam gutmütig.

Dav ging gebückt den Spuren nach. Er fand andere Abdrücke mit dem fremden Profil. Die Spuren führten auf den Fels zu - und nicht wieder davon fort!

»Ich glaub’, ein Löwe küßt mich«, murmelte Dav und machte die beiden anderen auf seine Beobachtung aufmerksam.

»Hier ist er verschwunden. Hier vor diesem verdammten Stein!«

An dem lehnte Sam Valk immer noch und setzte seine Zigarette in Brand. »Rauchen im Wald ist verboten«, informierte Derek ihn. »Wegen Brandgefahr.«

»Bei der Nässe?« knurrte Sam. »Da muß sich das Feuer erst mal trocken anziehen, bis es sich hier niederläßt!« Er begann zu inhalieren.

Er stieß sich vom Stein ab. »All right, der Spur nach hat sich hier alles in Luft aufgelöst. Wißt ihr, was? Ich haue ab! Das wird mir hier jetzt doch unheimlich, wenn ich an die beiden Idioten und den Blitzgetroffenen denke… jetzt zwei Aufgelöste, verdammt, hoffentlich erwischt es uns nicht auch noch!«

Er setzte sich in Bewegung. »Wenn ihr Lust habt, könnt ihr ja noch hierbleiben und euch vom Teufel holen lassen… ich bin weg!«

»Sam hat Recht«, bemerkte Derek. »Laß uns auch verschwinden, Dav. Wir haben getan, was wir konnten. Wir werden das Verschwinden dem Ortsvorsteher melden, und dann sollen sich meinetwegen die Behörden damit befassen.«

Dav nickte. Sie folgten Sam.

Noch jemand folgte Sam Valk. Jemand, den niemand sehen konnte, weil er sich selten vorher zeigt.

Der Tod.

***

Zamorra wußte jetzt, weshalb man die Sklaven so hastig durch die Stadt getrieben hatte. In dem großen Haus, in dem sie untergebracht worden waren, hatte man sie nicht nur auf den kommenden Markt-Tag vorbereitet, sondern auch beobachtet. Er hatte mit seinen feinen Para-Sinnen die Beobachtung bemerkt.

Sie war auf magischer Ebene erfolgt. Irgendein böses Wesen hatte die Sklaven aus dem Unsichtbaren heraus abgetastet und eingeschätzt. War es eine Schätzung nach der Lebenserwartung oder nach dem Marktwert gewesen? Oder eine Art Gesinnungsprüfung? Genau konnte er es nicht sagen, wußte jetzt aber, ohne daß es ihm jemand gesagt hätte, daß diese Prüfung darüber entschied, ob und zu welchem Preis die Sklaven auf dem Markt feilgeboten werden würden.

Vier hatten sie am frühen Morgen gepackt, aus dem Schlaf gerissen und hinausgeführt; drei Männer und eine Frau. Zamorra hatte es riskiert, seine schwachen telepathischen Gaben einzusetzen und ihnen zu folgen. Jetzt wußte er, daß sie tot waren. Der Unsichtbare Beobachter hatte entschieden, daß es sich nicht lohnte, sie anzubieten!

Die anderen aber und er lebten.

Doch wie lange noch? Daß sie zum Markt gebracht werden würden, war keine Garantie für ein langes Leben.

Nacheinander wurden sie jetzt aus dem großen, stinkenden Raum geholt, in dem sie übernachtet hatten. Zamorra war der siebte, der jetzt geholt wurde. Draußen auf dem Gang, der Fenster besaß im Gegensatz zu dem engen Raum der Nacht, holte er tief Luft. Aber die beiden Ledergepanzerten ließen ihm keine Gelegenheit, einen Blick nach draußen zu werfen. Kräftige Stöße in den Rücken trieben ihn vorwärts.

Zwanzig Meter weiter gab es eine Tür, die aus Perlenvorhängen bestand. Billige Glasperlen; wer auf die Idee gekommen war, in dieser Umgebung einen solchen Durchgang zu schaffen, mußte in Zamorras Augen ein Irrer sein.

Vor ihm flog der Perlenvorhang auseinander, und er wurde in den angrenzenden Raum gestoßen. Zwei Muskelmänner mit nackten Oberkörpern erwarteten ihn, ein dritter stand neben einer Truhe und hielt einen kleinen Dhyarra-Kristall in der Hand.

Zamorras Augen verengten sich. Diese Kristalle schien es in dieser Welt in enormer Zahl zu geben, während sie in seiner eigenen Dimension zu den absoluten Raritäten zählten. Die blaue Mauritius-Briefmarke war zahlreicher vertreten.

Aber der Kerl war nicht wie ein Adept oder Schamane gekleidet, sondern übte eine durchaus weltliche Profession aus!

Die beiden Muskelmänner griffen nach Zamorra. Ehe er sich gegen ihre Fäuste wehren konnte, hatten sie ihn auf die Knie gezwungen. Der andere griff in die Truhe und zog einen geöffneten Halsring hervor.

Sklavenring!

Zamorra versuchte sich aus dem Griff der beiden anderen zu winden, aber in der knienden, gebeugten Haltung konnte er auch seine Karate-Technik nicht einsetzen.

Kalt schloß sich das Metall um seinen Hals. Dann strich der dritte Mann leicht mit dem Kristall über diesen Ring.

Die Öffnung wurde nahtlos miteinander verbunden!

Jetzt erst war Zamorra wieder in der Lage, sich aufzurichten. Er sah direkt in die kalten Augen des Kristall-Mannes.

»Du trägst jetzt den Ring, und keine Macht der Welt kann ihn von deinem Hals entfernen - die beiden einzigen Möglichkeiten bestehen darin, daß man dir den Kopf abschlägt und den Ring abzieht, oder daß ich ihn mit dem Kristall wieder öffne. Ab jetzt wird dir eine Flucht nichts nützen, denn jeder wird dich am Ring als Sklave erkennen.«

Zamorra starrte ihn an. »Wer bist du?« stieß er hervor. »Wieso kannst du den Kristall bedienen? Du bist kein Magier!«

»Woher kommst du, daß du es nicht weißt? Ich bin ein Techniker, die Adepten schulten mich in der Bedienung der Kraft. Jetzt geh.«

Und Zamorra ging.

Für ihn gab es nur noch einen Weg, den er gehen konnte.

Zum Sklavenmarkt.

***

Ich gehe, um zu helfen, teilte der Rundpfoter leise mit und strich um Aynas Beine. Jener, den die Fremde sucht, ist in der Nähe, aber sie kommen nicht miteinander in Kontakt. Ich werde ihm Nachricht bringen. Er wird helfen.

»Wenn er kann«, flüsterte Ayna. Tränen rannen über ihre Wangen. Vor wenigen Augenblicken war der Zuschlag erfolgt. Sie waren verkauft worden, und in der Ferne erschienen bereits die Krieger, die sie abholen würden — sie, Nicole und ein weiteres Mädchen.

Ein Adept begleitete sie.

Ayna wußte jetzt, was sie erwartete. Der Tod. Sie sollten Tempeldienerinnen werden. Das bedeutete das Ende.

Und jetzt verließ der Rundpfoter sie. Ayna gab sich keinen Hoffnungen hin. Es war zu spät.

Selbst wenn jener Fremde selbst in Freiheit war, auf den Nicole wartete und hoffte, selbst wenn er einen wahnwitzigen Befreiungsversuch starten würde… er mußte zu spät kommen.

Der Weg zum Tempel war nicht weit. Und es war fraglich, ob die Schamanen und Priester sie wieder aus ihren Klauen lassen würden.

»Rundpfoter, bleib bei mir«, flüsterte sie.

Doch das Tier war auf leisen Sohlen bereits verschwunden.

Aynas Tränen versiegten, aber die Hoffnungslosigkeit blieb. Der Tempel der Dämonen würde sie und die beiden anderen verschlingen.

***

Das Dämonische in Damon herrschte vor! Seine Faust schmetterte auf Byancas Schrein hinab, um ihn zu zerstören und Byanca dadurch zu töten!

Byanca, die er geliebt hatte, nur wußte er jetzt nichts mehr von dieser Liebe! Er sah in ihr die Feindin!

Ein eigenartiges Knacken ertönte, aber der Schrein hielt der gewaltigen Belastung stand. Auch der zweite und dritte Fausthieb zeigten keine Wirkung. Nicht einmal Haarrisse bildeten sich.

»Dein Werk, Mardhin«, knurrte Damon, der einsah, daß er auf diese Weise nichts erreichen konnte. Aber warum sollte er Byanca eigentlich töten?

Sie schlief doch und war nicht in der Lage, in das kommende Geschehen einzugreifen!

Sein Gesicht wurde zur Fratze. Sie konnte nicht eingreifen, wie ihm die Rückkehr in seine Welt verwehrt war! Der heftige Schock, den ihm der Schwertgriff vorhin versetzt hatte, hatte ihn zwar die Erinnerung zurückgegeben und das Dämonische in ihm neu erweckt, ihm aber zugleich auch verraten, daß das Weltentor gesperrt war! Für ihn ebenso wie für Byanca, weil zwei andere es benutzt und damit den Ausgleich geschaffen hatten!

Wieder sah er sich in der Mardhin-Grotte um, und Zorn stieg in ihm auf. War ihm denn alles verwehrt?

Eines nicht: die Herrschaft!

Wenn er nicht in seiner Welt herrschen konnte, dann konnte er sich dafür diese untertan machen!

Damon ging wieder zum Schwert hinüber.

Diesmal verzichtete er darauf, den Griff zu berühren. Die Zeigefingerspitzen beider Hände legten sich leicht auf den Dhyarra-Kristall zwölfter Ordnung. Sofort spürte Damon, wie die Kraft ihn durchfloß.

Mochte das Schwert der Götter Byanca gehören - Dhyarra-Kristalle waren immer neutral und dienten den Guten so wie den Bösen.

Mit zwei Fingern, durch bloße Berührung und seinen Willen, brach Damon den Kristall aus dem Schwert, das er nicht führen konnte!

Sofort umschloß seine Faust ihn, und die Kraft in ihm wuchs ins Unermeßliche und zeigte ihm den Weg aus der Mardhin-Grotte hinaus!

Ohne zu zögern schritt Damon auf die Stellen zu, von der aus der gläserne Felsen ins Freie führte…

***

Es war ein menschenverachtendes Spiel. Sie standen aufgereiht auf der großen Plattform und wurden von Männern und Frauen betrachtet und begutachtet, auch betastet, welchen die Dekadenz aus den Augen schielte. Schlimmer konnte es im alten Rom Caligulas auch nicht gewesen sein. Bemerkungen fielen, bei denen Zamorra gern die Ohren »abgeschaltet« hätte.

Menschenhandel!

Heiß brannte die rote Sonne vom Himmel herunter.

Einer, dessen Zähne spitz zugefeilt waren musterte die Sklaven wie einer, dachte Zamorra schaudernd, der über den Viehmarkt geht und auf dieses und jenes Tier deutet…

Zamorra preßte die Zähne zusammen. Der Kerl ließ zwei Männer, für die er eine Anzahl Geldmünzen auf einen flachen Tisch gelegt hatte, hinter dem einer der Sklavenjäger thronte und den Gewinn einstrich, aneinanderfesseln und machte sich zum Abmarsch bereit.

Etwas in Zamorra hakte aus.

Seine Hände waren vorn zusammengebunden worden, er konnte sie also durchaus benutzen.

Mit einem Sprung brach er aus der Reihe der Sklaven aus. Ein wilder Schrei entrang sich der Kehle eines Aufsehers, der seine Peitsche ausrollte. Damit konnte er Zamorra nicht mehr stoppen, der mit den aneinandergefesselten Fäusten den Kerl an der Schulter erwischte, dessen Überraschung in seinen schwarzen Augen aufblitzen sah und dann zuschlug!

Zähne, die spitz zugefeilt waren, brachen. Dann legte sich die Peitsche um Zamorras Oberkörper und riß ihn zurück, aber den Schmerz konnte er ertragen, weil er sein Ziel erreicht hatte.

Die beiden Sklaven waren im ersten Moment überrascht, dann aber begannen sie zu laufen. Irgendwohin…

Die Menge hielt noch immer den Atem an, während der Sklavenaufseher Zamorra mit der Peitsche zu sich heranzog. Vor seinen Füßen stürzte der Parapsychologe. Ein paar Meter weiter hustete und brüllte der Kerl und spie Zahnsplitter aus.

Harte Fäuste packten Zamorra und rissen ihn hoch. Er starrte in ein wutverzerrtes Gesicht.

»Mistkerl, das hast du gewagt?« schrie der Sklavenjäger an der Kasse; offenbar übten sie ihr Handwerk gemeinsam aus und profitierten auch gemeinsam am Verkaufserlös.

Trotz des Schmerzes, der an ihm fraß, lachte Zamorra ihn an und riß sich los. Aber ehe er dem Sklavenjäger ebenfalls handgreiflich demonstrieren konnte, was er von Sklaverei hielt, erwischte ihn ein Treffer eines der Krieger.

»Da!« schrie der Jäger und deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Niedergeschlagenen! »Ich schenke ihn dir, den verfluchten Hund!«

»Bring ihn um!« keuchte der Mann. »Schlag ihm den Kopf ab!«

Der Sklavenjäger nickte einem der Gepanzerten zu. Der zückte ein kurzes Schwert mit breiter Klinge und holte aus. Zamorra versuchte vergeblich, sich aus dem eisernen Griff der anderen zu befreien, die ihn wieder gepackt hatten.

Die Schwertklinge wirbelte durch die Luft und pfiff heran!

***

»Halt!« schrie Daroq und streckte beide Arme aus. »Halte ein! Ich kaufe ihn!«

Der Krieger zögerte. Sein Schwertarm sank herab.

Daroq lachte hart auf. Er dachte daran, was ihm der Adept befohlen hatte, und in seinem Beutel steckte das Geld des Tempels. Dreimal mehr, als er wahrscheinlich brauchen würde. Genug, alle anderen zu überbieten, wenn es um den Sklaven Zamorra ging- »Der ORTHOS braucht ihn lebend, denke stets daran. Er muß sein Wissen preisgeben, er ist der Schlüssel zur Macht. Was immer auch geschieht -kauf ihn und bringe ihm bei, was Sklavenleben ist. Er muß sich danach sehnen, für den ORTHOS zu arbeiten.«

Und jetzt war Zamorras Leben in Gefahr!

Einerseits kam das den Plänen des Adepten entgegen, dachte Daroq grimmig. Dieser Zamorra, der eine ganz besondere Sorte Sklave sein mußte, erhielt einen besonderen Vorgeschmack. Aber er durfte nicht sterben! Daroq wußte um die Macht des ORTHOS-Tempels. Wenn Zamorra starb, würde auch sein Kopf rollen, weil er versagt hatte.

»Er ist dem Tod verfallen!« sagte der Sklavenjäger. »Ich schenke ihn jenem, den er schlug, und der bestimmte ihm den Tod.«

»Du bist ein Narr«, stellte Daroq fest. »Ich will diesen und sonst keinen. Gib ihn mir und nenne den Preis!«

»Der Narr bist du, Daroq«, flüsterte der Jäger. »Er wird dir Schwierigkeiten machen, wie er jetzt schon renitent wurde. Du verschenkst dein Geld.«

Der andere taumelte heran. »Tötet ihn!«

»Du weißt, wie viele Sklaven ich bisher von dir kaufte! Und in Zukunft werden es noch viele sein!« behauptete Daroq. »Aber nur, wenn du mir diesen gibst. Es gibt auch noch andere Märkte, und ich zahle gut, das weißt du.«

Widerwillig nickte der Jäger.

»Dennoch bist du ein Narr.«

»Nenne den Preis!« sagte Daroq hart.

»Dreißig Dukaten!« sagte der Jäger. Daroq verzog das Gesicht. »Das ist viel!«

»Du kannst es lassen«, erwiderte der Jäger. »In diesem Fall bestimme ich den Preis!«

Daroq warf ihm den Geldbeutel zu. »Zähle ab, was dein ist. Bindet diesen Kerl, daß er mir nicht fliehen kann!«

Der Zahnlose zischte haßerfüllt. Er machte blitzschnelle Handbewegungen in Richtung des Sklavenjägers, Daroqs und vor allem Zomorras. »Fluch über euch«, stieß er hervor. »Möget ihr zehntausend Jahre lang im Feuer des ORTHOS glühen!«

»Verschwinde!« brüllte einer der Krieger und holte mit der Peitsche aus. Flüche hörte man hier nicht so gern.

Daroq riß Zamorra an der Schulter herum. »Komm mit, Kerl! Deinetwegen habe ich mir Feinde geschaffen! Dafür wirst du mir bezahlen! Vorwärts!«

Auf den Rundpfoter, der sich herangeschlichen hatte und ihnen jetzt lautlos folgte, achtete niemand.

Niemand außer Zamorra.

***

»Etwas geschieht«, murmelte der Weißhaarige. Seine hochgewachsene Gestalt in der weißen Kutte straffte sich. Sein Blick schien in unendliche Fernen zu gehen.

Die Goldhaarige fuhr herum. »Was…«

»In der Grotte«, murmelte Merlin. »Einer ist erwacht. Ich muß sehen, was…«

Vor ihren Augen begann seine Gestalt zu verschwinden, zerfloß zu Nebelschleiern. Doch Sekunden später festigte er sich bereits wieder.

»Du kommst nicht durch?« vermutete die Goldhaarige erschrocken. Doch Hn leichtes Lächeln umspielte Merlins Mund.

Er hob eine Hand. Zwischen seinen Fingern schimmerte Zamorras Amulett.

»Außer dem ›zeitlosen Sprung‹ der Druiden gibt es noch andere Möglichkeiten, sich zu bewegen«, flüsterte er und berührte das Amulett jetzt auch mit der zweiten Hand. Er hob es bis in Augenhöhe und sah in den Druidenfuß.

Betroffenheit zeichnete sich in seinen Zügen ab.

»Damon ist erwacht!« stieß er hervor. »Und er hat die Mardhin-Grotte verlassen!«

Teri nagte leicht an der Unterlippe. »Ist das schlimm?«

»Ja, Teri…«, und seine Hände mit dem Amulett sanken wieder herab. »Ja, es ist schlimm, denn das Negative in ihm ist durchgebrochen, und ich kann ihn nicht mehr erreichen! In diesem Zustand ist es mir unmöglich, Einfluß auf ihn zu nehmen! Nur einer könnte es, und der ist jetzt in der anderen Welt…«

Die Hand der Goldhaarigen berührte Merlins Schulter, und es war, als durchzuckte sie ein elektrischer Schlag.

»Und was geschieht jetzt, Merlin? Was wird er tun?«

Merlins Augen schlossen sich.

»Alles«, sagte er. »Er wird alles tun.«

***

Eine Katze in dieser Welt? Zamorra konnte sich nicht erinnern, bei einem seiner früheren Aufenthalte in dieser Daseinsebene auf Katzen gestoßen zu sein. Aber vielleicht hatte er sie auch nur nicht bewußt wahrgenommen. Katzen bewegen sich lautlos und unauffällig. Aber dieses Tier benahm sich äußerst auffällig, als wolle es seine Aufmerksamkeit auf sich richten.

Immer wieder musterte Zamorra die Katze, während der Mann, der sich Daroq nannte, ihn vòr sich her trieb. Aronyx war nicht nur eine Festungsstadt, sondern gleichzeitig auch Hafenstadt. Der Hafen war ein eigener Stadtteil, den eigentlichen Mauern vorgelagert, aber selbst noch einmal geschützt und gesichert. Zamorra sah die Masten großer Segler aufragen, die im Hafen vor Anker lagen. Der Verdacht stieg in ihm auf, es in Daroq mit einem Kapitän zu tun zu haben.

Dein Verdacht ist richtig, sagte plötzlich eine Stimme in ihm. Unwillkürlich zuckte er zusammen.

»Was ist los? Schlaf nicht ein!« schnauzte ihn Daroq an und versetzte ihm einen erneuten Stoß. »Du hast Geld genug gekostet!«

Zamorra fing sich wieder. Er war von einem Telepathen angesprochen worden!

Wieder sah er sich um. Aber auf diesem Teil des Weges, zwischen Stadt und Hafen, waren sie allein. Nur die Katze bewegte sich auf gleicher Höhe in gleicher Richtung.

Die Katze…?

Ja, klang die Telepathenstimme in ihm auf. Ich spreche zu dir, und Daroq ist ein Galeerenkapitän. Du mußt Zamorra sein, dessen Inneres ich nicht erfassen kann, wie auch das der Fremden Nicole nicht.

»Nicole?« murmelte Zamorra überrascht. Wieder hieb ihm der Kapitän die Faust in den Rücken. »Träume nicht von deinem Liebchen! Du wirst es kaum Wiedersehen!«

Was weißt du von Nicole? formulierte Zamorra seine Gedanken.

Sie wurde ein paar Stunden vor dir verkauft - als Tempeldienerin. Sie hofft, daß du sie befreist. Wenn es dir nicht gelingt, ist sie verloren.

Berichte! verlangte Zamorra erregt. Ich muß mehr wissen!

Es gibt aus dem Tempel kein Entkommen. Sie wird einen Monat lang dienen und dann, wie es das Tempelritual erfordert, den Dämonen des ORTHOS geopfert werden.

Einen Monat, überlegte Zamorra. Es mußte möglich sein.

Nimm es nicht zu leicht, warnte die Katze. Kein Sterblicher kann in den Tempel Vordringen, ohne zu sterben. Die Dämonen sind wachsam. Aber vielleicht gelingt es dir, weil du nicht nur stark bist, sondern auch die Kraft besitzt.

Zamorra bewegte sich weiter vorwärts. Vor ihnen weitete sich der Weg zu einem großen Platz aus. Rechts und links erhoben sich Lagerhallen und Blockhäuser, in denen wahrscheinlich Krieger stationiert waren. Die ersten Schiffe waren jetzt deutlich zu erkennen. Segler und Galeeren.

Ich muß mehr wissen! verlangte Zamorra. Berichte…

Ein scharfer Gedankenimpuls der Katze unterbrach ihn. Ich muß zurück. Ayna braucht mich. Denke an uns, wenn du deine Gefährtin befreist. Du hast die Kraft und kannst es schaffen. Der Geisterwind weinte.

Im nächsten Moment warf sich die Katze herum und verschwand. Zamorra sah ihr nach, vergaß aber nicht, sich weiter vorwärts zu bewegen. Daroqs Schläge waren hart.

Seine Gedanken kreisten um das, was die telepathische Katze ihm mitgeteilt hatte. Nicole als Tempeldienerin! Und nach einem Monat würde sie den Dämonen geopfert werden…

Er mußte es verhindern.

Egal wie…

***

Von einem Moment zum anderen verstummten die Geräusche des Waldes. Die Tiere schwiegen, und selbst die Zweige bewegten sich langsamer, kamen zur Ruhe. Die Natur hielt den Atem an.

Etwas Ungeheuerliches geschah.

Vor dem Felsen, der kahl aus dem Berghang herausragte, entstand von einem Moment zum anderen eine Gestalt. Ein hochgewachsener, schlanker Mann mit dunklen Augen. Er war nackt und hielt einen blauschimmernden Kristall in der Hand.

Verängstigt und mit gesträubtem Fell zogen sich die Tiere aus der unmittelbaren Nähe des Fremden zurück. Sie spürten das Böse in ihm, und sie spürten, daß er nicht in diese Welt gehörte.

Obwohl es kühl war, fror der Fremde nicht. Wie lauschend drehte er den Kopf, langsam, als müsse er sich in dieser Welt erst zurechtfinden. Dann machte er eine Körperdrehung, und seine Hand berührte den Stein.

Funken knisterten. Schwarze Funken!

Der Mann legte den Kopf zurück, den Mund etwas geöffnet, die Augen halb geschlossen, und nahm etwas auf.

Genau an diese Stelle hatte vor nicht langer Zeit ein Mensch seine Hand gelegt.

Der Hochgewachsene nahm die Spur auf. Er prägte sich das Muster ein. Das Bewußtseinsmuster dessen, der sich hier angelehnt hatte.

Die Lippen des Fremden bewegten sich und formten leise einen Namen.

»Sam Valk…«

Jäh wirbelte er wieder herum und verließ den Stein. Mit sicheren und schnellen Bewegungen stieg er den Berg hinunter.

Es waren die Bewegungen eines Jägers auf der Fährte…

***

Zamorra betrat die Planken der Galeere. Es war ein großes Schiff, und Zamorra konnte sich jetzt vorstellen, daß Daroq häufig Sklaven kaufte. Rudersklaven!

Es mußten fast zweihundert sein, die für dieses Schiff benötigt wurden. Die Bänke befanden sich auf zwei gegeneinander versetzten Halbetagen. Die Galeere war flach gebaut und mit Sicherheit sehr schnell.

Daroq brüllte Befehle. Ein paar Männer nahmen sich Zamorras an und zerrten ihn auf das obere Ruder-Halbdeck hinunter, ehe er Gelegenheit hatte, sich die Decksaufbauten näher anzusehen. Er erhielt nur den Eindruck, daß sie für eine Galeere recht seltsam aussahen. Besonders der kleine Turm mit dem Antennenschirm, aus dessen Mitte ein von einçr Spirale umwundener Stab ragte…

Auf den Sklavenbänken hoben sich einige Köpfe. Müde Gesichter, die ihn ohne Neugier betrachteten. Wieder ein armer Teufel, mochten sie denken.

Sie waren angekettet. Zamorra hatte es nicht anders erwartet. Aber es gab keine Hand- oder Fußschellen. Die Fesselung erfolgte über den Sklavenring am Hals!

Die Männer preßten Zamorra auf einen der Bänke. Einer hob eine freie Kette an. Zamorra wollte sich schon fragen, wie sie das letzte geschlossene Glied der Kette mit seinem glatten Halsring verbinden wollten, als er Daroq wieder auftauchen sah.

Daroq war ein Techniker! In seiner Hand funkelte ein kleiner Kristall!

In diesem Moment wußte Zamorra, daß er jetzt handeln mußte. Wenn er erst einmal angekettet war, war er verloren. Es würde für ihn keine Möglichkeit mehr geben, die Kette aufzubrechen.

Und er handelte!

***

Zamorra hatte sich auf dem Weg vom Sklavenmarkt bis zur Galeere ruhig verhalten. Daroqs Wachsamkeit hatte nachgelassen.

Zamorra explodierte förmlich. Er vollführte eine Reihe blitzschneller Bewegungen. Die wenigen Sekunden, die er auf der Bank gesessen hatte, hatten ihm genügt, sich die beste Kampftechnik auszurechnen.

Die beiden Männer rechts und links von ihm hatten plötzlich keinen Bodenkontakt mehr. Daroq brach stumm zusammen. Da stand Zamorra bereits, fuhr herum und betäubte die beiden anderen innerhalb einer einzigen Sekunde. In der zweiten hatte er bereits nach der Waffe Daroqs gegriffen und das Schwert in der dritten in der Hand.

Ein Alarmschrei gellte über das Deck. Bewaffnete Männer wirbelten herum. Begeistertes Johlen und Pfeifen der Sklaven setzte ein, als Zamorra die erbeutete Waffe schwang und auf den Landesteg der Galeere zusprintete.

Drei Bewaffnete waren schneller als er und schnitten ihm den Weg ab. Zamorra unterdrückte eine Verwünschung. Sie konnte er nicht mehr mit seinen Karate-Künsten beeindrucken. Sie waren auf einen Schwertkampf aus, und er konnte zwar leidlich fechten, war aber noch längst kein Samurai.

Er stoppte ab, sah sich um. Von der anderen Seite stürmten sie jetzt ebenfalls heran. Es gab keine Ausweichmöglichkeit mehr. Selbst wenn er ins Hafenbecken springen und schwimmend entkommen wollte, mußte er sich vorher den Weg freikämpfen.

Gegen diese Anzahl von Gegnern hätte ihm nicht einmal mehr sein Amulett geholfen.

Wütende Rufe und Befehle wurden ihm entgegengebrüllt. Er kümmerte sich nicht darum, sondern suchte blitzschnell nach einer Schwachstelle in dem Kreis, der ihn umgab. Einer der Männer schien zu zögern. Ihn griff Zamorra an.

Klingen prallten gegeneinander. Trotz seiner vermeintlichen Angst kämpfte der Seefahrer gut. Und Zamorra wußte, daß er nicht auf einen fairen Kampf hoffen durfte. Er war nur ein Sklave, dessen Leben nichts galt, zumal er es gewagt hatte, seinen Herrn niederzuschlagen.

Er mußte also blitzschnell durchbrechen!

Die Klinge des Seefahrers flog zur Seite. Zamorra prallte gegen ihn, rammte ihn mit seinem Körper zurück. Zwei andere Schwerter verfehlten ihn knapp. Zamorra hakte Zeige- und Mittelfinger der linken Hand unter die Gürtelschnalle des überraschten Gegners, entsann sich der alten Bewegungs- und Atemtechnik und hob den Mann mit den beiden Fingern an. Im nächsten Moment drehte er sich und setzte ihn hinter sich wieder ab, um einen Lidschlag später rückwärts über Bord zu springen. Er vernahm einen gellenden Aufschrei und wüste Verwünschungen.

Er verfehlte die Kaimauer nur knapp und stürzte zwischen ihr und der Galeere in brackiges Hafenwasser. Er wußte, daß er nicht sofort wieder auftauchen durfte, sondern schwamm sofort unter Wasser weiter bis zum nächsten Schiff.

Dort tauchte er endlich auf, erschöpft und um Atem ringend. Er sah zu »seiner« Galeere - zurück. Dort drängten sich Bewaffnete an der niedrigen Reling, einige sprangen bereits an Land.

Zamorra warf das erbeutete Schwert auf den Kai, krallte sich fest und zog sich empor. Dann nahm er die Waffe wieder auf und begann zu laufen. Rufe erschollen hinter ihm. Man hatte ihn entdeckt. Als er sich kurz umwandte, sah er, wie die Antennenkonstruktion auf dem Galeerenturm sich drehte und auf ihn zeigte.

Sein Herz raste, er war kurzatmig geworden. Zwar hielt er sich immer ausreichend fit für solche Abenteuer, aber eine derartige Anhäufung von Kraftanstrengungen innerhalb kürzester Zeit schwächte auch ihn.

Er verschwand hinter einem Lagerschuppen, warf sich zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, denn aus der Antennenspitze flammte sekundenlang ein fahler Blitz und schlug dort in den Boden, wo Zamorra sich gerade noch befunden hatte.

Auf einer Fläche von mehr als zwanzig Quadratmetern verglaste der Sand.

Keuchend hastete Zamorra weiter. Wenn er Glück hatte, hielten die Grecer ihn für tot. Sein Sprung zur Seite und der Blitz waren fast zeitgleich gekommen.

Er taumelte weiter, verbarg sich dann zwischen Kisten und Säcken, um die Dunkelheit abzuwarten. Noch jagte ihn niemand. Hielten sie ihn wirklich für tot?

Er konnte es nur hoffen. Er brauchte einen freien Rücken, um sich dem ORTHOS-Tempel widmen zu können. Immerhin war er jetzt nicht mehr unbewaffnet.

»Merlin«, flüsterte er. »In was für eine Welt hast du mich gebracht? Und warum?«

***

Ahnungslos war auch Dav, der Wirt, als er sein Pferd wieder im Stall untergebracht hatte und nach vorn kam. Sam Valk und Derek Glynn standen noch vorn auf der Straße, und da sah Dav noch einmal zum Berggipfel hinauf, über die Hausdächer von Cwm Duad hinweg.

Kreidebleich wurde er, als er den Arm ausstreckte und hervorstieß: »Da! Seht doch!«

Die Köpfe der beiden anderen flogen herum. Die Männer erstarrten.

Oben auf dem Berg stand Caermardhin - Mardhins Burg!

Sie war nicht mehr unsichtbar, sondern klar und deutlich zu sehen!

Caermardhin, die sich nur dann zeigte, wenn große Gefahr drohte! Und jetzt war es wieder soweit?

Keiner der drei Männer brachte mehr einen Ton hervor. Alle sahen im Sichtbarwerden der Burg nicht Warnung, sondern Drohung!

Aber welcher Art diese Drohung war, konnten auch sie nicht sagen…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 156 »König der Druiden«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 134 »Der Goldene aus der Geisterstadt«
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